
1

Alois Gamsjäger



2



3

Zusammengestellt und bearbeitet von
Alois Gamsjäger

2023



4

Inhalt
Vorbemerkungen............................................................................................5
Der Obersteirer um 1880................................................................................6
Der Bewohner von Kammern um 1880..........................................................7
Die „Frau Doktorin“.....................................................................................11
Die Frau von Scheuchenstuhl.......................................................................13
Ein Haus der „Freude“..................................................................................15
Beim Zechgelage mit den Kammersteiner Raubrittern................................18
Aus dem Leben eines Dorfkindes in Kammern............................................22
Das Bohnenspiel...........................................................................................25
Kugerlschieben.............................................................................................26
Badezeit........................................................................................................27
Die streitbaren Mannen.................................................................................28
Schulweg im Winter.....................................................................................29
Ein Hund kam in die Küche..........................................................................32
Da Kammera Kirtag......................................................................................33
Die Birn aus Pfarrersgarten...........................................................................35
Das Ende von Ehrenfels................................................................................37
Das Zodawascherl.........................................................................................38
Das Schlangenkrönlein.................................................................................39
Fenstersturz auf Kammerstein......................................................................43
Der Kindssturz auf Kammerstein.................................................................45
Die Raubritter von Ehrenfels........................................................................47
Der Teufel als Stadlerbauer..........................................................................50
Der Teufel auf Burg Ehrenfels im Liesingtal...............................................51
Die Schatzhöhle im Reiting..........................................................................53
Eine Gämsenjagd auf dem Reiting...............................................................56
Türkenfeld und Blutsattel.............................................................................58
Von der armen Wittfrau und ihren Kindern..................................................59



5

Vorbemerkungen

Man kann über die Vergangenheit eines Gebietes
geschichtliche Fakten auflisten, um etwas darüber
zu erfahren. Eine andere, vielleicht historisch nicht
so genaue, aber oft interessantere Form sind Sagen
und Geschichten.

Ich habe hier versucht, Texte aus Kammern
zusammenzustellen. Es handelt sich dabei um Sagen,
aber auch geschichtliche Berichte und Erzählungen.

Vorangestellt sind eine Beschreibung des
Obersteirers von Joseph Andreas Janisch von 1878
und Texte über Kammern oder deren Bewohner von
P. Anselm Schmid, dem Erstverfasser der
Pfarrchronik. Einer Erzählung vom ehemaligen
Pfarrer P. Tassilo Riegler, Kindheitserinnerungen
von Frau Margarete Aigner und zwei lustigen
Geschichten von Wilhelm Puchwein sen. folgen
Sagen und Texte aus unserem Gemeindegebiet.

Interessantes zur Geschichte der Gemeinde und
Pfarre Kammern finden Sie auf:  “ www.alois-
gamsjaeger.at”

Auf dieser Seite stelle ich auch Beiträge zum
Herunterladen zur Verfügung.

Alois Gamsjäger, im Mai 2023
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Der Obersteirer um 1880
Beschreibung der Menschen in der Obersteiermark nach Joseph

Andreas Janisch aus dem Jahre 1885 - Topographisch - statistisches
Lexikon für Steiermark

„Die Sprache des Volkes ist durchwegs deutsch, aber in einem
ganz eigenen, sehr rauen Dialekte, der dem Fremden viele Worte ganz
unverständlich macht. Nördlich ähnelt der Dialekt schon dem
oberösterreichischen, im Südwesten hört man viel die Härte der
Salzburger und im Süden schlägt die kärntnerische Mundart vor,
welche bis Neumarkt, Lambrecht usw. zu erkennen ist.

Der Körperbeschaffenheit nach zeichnen sich die Bewohner durch
einen knochigen, sehnigen Körperbau aus. Schöner ist das männliche
als das weibliche Geschlecht(!). Eine offene, fröhliche, gutmütige
Gesichtsbildung, große blaue oder graue Augen, blonde oder braune
Haare, frischer Teint, der besonders dem weiblichen Geschlecht eigen
ist, zeichnen diesen Menschenschlag aus. Die schönsten Menschen
trifft man in der Gegend von Aussee bis an die Landesgrenze, schlank
und schön gewachsen, behend, wohlgebildete Gesichtsformen und ein
gesundes, blühendes Aussehen zur Schau tragend. Ferner die
Bewohner der Täler und Berge von Veitsch, Aflenz, Neuberg, der
unteren Salza und in den Seitentälern der Mürz. Die mindest schönen
trifft man im oberen Murboden, bei Murau, Unzmark, dann bei
Eisenerz, Radmer usw.

Die Zahl der Kretinen oder Trotteln ist nicht unbedeutend;
dieselben finden sich hauptsächlich im unteren Ennstale, in des
Seitentälern desselben, bei St. Georgen und Ranten ob Murau, dann
bei Traboch, Mautern und Kalwang.

Die prächtigsten Menschen von allen sind jedoch besonders die
Holzknechte; sie sind rau wie ihre Wohnsitze im tiefsten Gebirge, und
ihr Charakter ist so fest wie das Material, das sie bearbeiten.

In moralischer Beziehung zeichnet sich der Obersteirer durch sehr
viele Tugenden aus. Gutmütig, friedliebend, ruhig und aufrichtig,
fleißig und redlich sind die Haupteigenschaften des Bewohners. Die
Liebe zu seiner schönen Heimat und Genügsamkeit machen ihn für
viele Entbehrungen vergesslich.
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Nur der Aberglaube grassiert noch stark unter der bäuerlichen
Bevölkerung.

Das heitere und frohe Gemüt des Obersteirers gibt ihm
Gelegenheit, bei Tanz, Gesang, Eis- und Scheibenschießen die
schönen Seiten seines Charakters hervorzukehren, denn selten hört
man von Raufereien und Exzessen wie im Unterlande.

Die Nahrung der Bewohner ist zwar sehr einfach, aber nahrhaft
und kräftig, jedoch mit einem überschwänglichen Aufwand von
Schmalz.

Die Kleidung ist die kleidsame steirische Tracht, wie sie allgemein
bekannt ist.

*    *    *

Der Bewohner von Kammern um 1880
Schilderung von P. Anselm Schmid (Kaplan von 1873 bis 1878)
Die Leute sind entschieden das Gepräge bairischer Abstammung

in sich tragend, zumeist von starker physischer Konstitution, jedoch
ohne edlere Gesichts- und Körperbildung, aber auch größtenteils ohne
kretinische Anlage, also in der Regel gesund, frisch, robust, mit viel
Kraftgefühl begabt, welches eben bedauerliche Konsequenzen nach
sich zieht. Rohheit, Streitsucht, starke Neigung zu Kleiderluxus,
Üppigkeit, viehische Völlerei, Verschwendungssucht neben der
filzigsten Knauserei sind die üblen Seiten des „Kammerers“ von
altem Schrott und Korn, während ihm andererseits ein religiöses
Herz, eine gewisse Charakterfestigkeit und rege Tätigkeit, wo und
wann er die Hände rühren will, nicht abzusprechen ist. Die
Religiosität ist häufig freilich bloß eine äußerliche, aber dennoch
kann man sagen: „Was würde und müsste aus einem Volk mit so
knorriger, wenig gemütvoller Anlage werden, wenn es gar keine
höhere Moderation hätte?“

Gewisse Missbräuche sind einmal fast gar nicht zu verringern, wie
dieser schrankenlose, skandalöse Verkehr unter den ledigen Leuten,
das nächtliche Herumschwärmen, welches leider durch großzügige
Kneipenwirte sehr gefördert wird. Da sind sie versteinert und es ist
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ein altes Sprichwort, dass es in Kammern fast als eine Schande gilt,
wenn eine ledige „Weibsperson“ Jungfrau ist.

Es mangelt diesem Volke aber das Gemüt, das weiche, für das Gute
empfängliche Herz, das zarte Gewissen. Hätten sie das, so würden sie
immerhin trotz einzelner Gebrechen noch viele Sympathien erwecken.

Manche Gebrechen sind wiederum mehr durch die Zeitverhältnisse
gesteigert worden, zum Beispiel der Kleiderluxus, der zu Beginn der
70er-Jahre enorm war, auch unter den Dienstboten.

„Gute Zeiten“ sind überhaupt für dieses Volk ein Unglück, denn
dann schießt schnell der Stolz, der Übermut, die Sinnlichkeit üppig ins
Kraut. Denn was man in dieser Beziehung von früheren guten Zeiten
über die echten Vollblutkammerer hört, ist wild und abscheulich. Die
Bevölkerung von Kammern machte sich sprichwörtlich durch ihre
Ausgelassenheit und Bengelhaftigkeit, Raufereien und Räusche waren
an der Tagesordnung. Wehe dem Fremden, welcher das Dorf
durchschritt. Er musste sich beeilen, wollte er ungeschoren von
dannen ziehen. Ebenso wurden die armen Reisenden häufig mit nicht
gar viel christlicher Nächstenliebe behandelt, und es ist nicht zu
verwundern, wenn die Jugend hier mehr als sonst wo „Flegelohren“
hatte. Es mussten ihr ja die trefflichen Beispiele ihrer Väter
vorschweben, von denen ja viele ebenfalls „ganze Kerle“ waren, noch
im späten Alter und so gründliche Lumpen waren, dass die Haus und
Hof versoffen.

Möchte das Volk das Glück beständig besitzen, tüchtige christliche
Lehrer und Priester zu haben, damit der Sauerteig christlicher Bildung
alles durchdringe und Mäßigkeit, Friedfertigkeit, Nachbarlichkeit,
Heilighaltung der Ehe, Familienglück und strenge Kinderzucht sich
überall einnisten können.

Ich muss jedoch gestehen, dass ich hier auch viele Beweise der
Liebe und des Wohlwollens erfahren habe, besonders haben die Leute
eine Freude, die Zeche des Geistlichen im Gasthaus zu bezahlen.

Die sogenannten „Bauernfeiertage“ werden zumeist noch gehalten,
doch es wird gefaulenzt, gespielt, getrunken und von den
Schlauköpfen gearbeitet, indem sie sich von ihren Herrenleuten den
Feiertag ertrotzen und sich dann anderwärts ins Tagwerk verdingen.
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Intellektuelle Fähigkeiten besitzt das Volk keine besonderen, man
findet im Volkscharakter keine besonders starke Fantasie, keinen
besonderen Sinn für Musik oder künstlerische, edle Beschäftigungen.
Man kümmert sich auch nicht sehr um den Fortschritt in
ökonomischer Beziehung, heutzutage umso weniger, wo die
Stimmung eine sehr gedrückte ist und schon beinahe die Sorge um das
tägliche Brot allein die Aufmerksamkeit obsorbiert und alle übrigen
Interessen in den Hintergrund drängt. Einzelne „belesene“ und
gewecktere Köpfe gibt es hin und wieder, aber spärlich und nicht zum
Vorteil ihrer zurückgebliebenen Mitmenschen.

Der Schulbesuch dürfte jetzt wohl ein besserer als in früheren
Jahren sein, wenn es gleich noch immer viele Störungen gibt. Aber
naturgemäß ist man heftig gegen die achtjährige Schulpflicht
eingenommen.

In seinem Fach ist der Bauer ganz tüchtig und er kann, wenn er will,
in der Viehzucht, wo mehr die Mariahofer Rasse kultiviert wird und
im lohnenden Getreidebau etwas leisten. Außer Buch- und türkischem
Weizen wird so ziemlich alles gebaut, was sonst in Obersteier unter
den gleichen Verhältnissen möglich ist, besonders: Winter- und
Sommerkorn, Weizen, Gerste, Hafer, Wicken, Flachs usw. Für
Obstbauzucht wollen manche die Gegend nicht recht günstig finden.
Desgleichen ist die Schaf-, Ziegen- und Schweinezucht nicht von
Belang, obwohl die Schafe und Ziegen früher sicher mehr kultiviert
wurden und die Leute deshalb auch mehr „selbsterzeugtes“ Gewand
wie im Ennstaler Oberland trugen, während jetzt schon jeder
Bauernknecht einen Feiertagsrock von „feinem“ herrischen Tuch trägt.

Eine Erwerbsquelle für den hiesigen Bauern bildet auch die
Holzkohle, welche der Eisenindustrie in Trofaiach dient. Freilich sind
die Preise auch sehr gesunken, aber was nützt es, wenn sie noch so
hoch stünden, wenn der Bauer nur mehr die „kahlen“ Schläge hat.

Diese verschiedenen „Schläge“, namentlich die „Zuschläge“ zu
den landesfürstlichen Steuern, die sehr ungünstigen
Erbfolgeverhältnisse, die hohen Dienstbotenlöhnungen ziehen den
Grundbesitzer kräftig herab und treiben ihn in die Arme der Wucherer,
deren gegenwärtig meines Wissens drei in der Pfarre Kammern selbst
sind.
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Außer Bauern, Grundbesitzern und Dienstboten lebt auch hier eine
ziemliche Anzahl kleinerer Gewerbsleute. Die Industrie ist schwach
vertreten: durch die fürstlich liechtensteinische Circularsäge am
Eingange des Leimsgrabnes, einige Mühlen, eine Lodnerei. Der
„Kupferhammer“ in Seiz ist längst nicht mehr aktiv.

Im Leimsgraben wurde eine Zeit lang auch Graphit, am Reiting
Eisenerz geschürft und vom Liesingberg bei Wolfgruben wurde auch
viel Quarz nach Kaisersberg verführt.

Die Dienstboten sind im allgemeinen auch sehr tüchtige
Arbeitskräfte, jedoch herrscht unter ihnen ein großer Hang zu
Ungebundenheit, Genusssucht, Kleiderhoffart und nicht jene Achtung
vor der Autorität, wie wir sie im Oberlande noch finden. Auch wurde
und wird häufig beklagt, dass sie in Lohn und Kost große Ansprüche,
weitaus größere als sonst irgendwo, machten.

- - - - - - - - - -
Die hier ausschnittweise wiedergegebene Beschreibung der

Gemeindebewohner stellt unseren Vorfahren nicht das beste Zeugnis
aus, sie kommen jedenfalls viel schlechter weg wie die Obersteirer im
allgemeinen Lexikon. Der Grund liegt vielleicht darin, dass der
Verfasser, P. Anselm Schmid, gerade in jenen Jahren (1873 - 1878)
hier wirkte, als die Menschen arg unter den Folgen des großen
Brandes (1874) litten, sich vornehmlich dem Wiederaufbau ihrer
Brandruinen widmen mussten und deshalb nicht anderswo übliche
Wesenszüge zeigen konnten.

*   *   *
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Die „Frau Doktorin“
Diese Erzählung wurde vom Verfasser der Pfarrchronik von

Kammern, P. Anselm Schmid, niedergeschrieben und berichtet uns,
dass wir auch in Kammern eine bekannte Frau, die ähnlich wie der

Höller Hans gearbeitet hat, gehabt haben.
Eine andere, weit über die Marken Kammerns bekannte und

berühmte Persönlichkeit war die „Frau Urschel“ oder „Frau
Doktorin“, nämlich die Ursula Schlager auf dem „Sagmeistergute“.
Geht man nämlich über Glarsdorf nach Trofaiach, so passiert man
zuerst unter Dirnsdorf ein Gasthaus vlgo Ahsl. Schon einige Schritte
nach diesem Ahsl senkt sich die Straße in ein etwas vertieftes Terrain,
ein kleines Industrieviertel, wo Mühlen klappern und eine große
Holzsäge kreischt, hier ist rechter Hand ein sauberes Gebäude an die
kleine Bergwand gelehnt. Das „Sagmeister“ Haus.

Da konnte man zu Zeiten viele Weiblein, welche mit
geheimnisvollen Handkörben versehen waren, und allerlei, zwar
„lebendige“, aber sehr bresthafte Menschenfiguren frühmorgens ins
Haus schlüpfen und huschen sehen, um sich bei der „Sagmeisterin“
über Liebesnöte Rat zu erholen. Die war aber auch gar hoch berühmt,
schien als „Wunderdoktorin“ ausgeschrien und erhielt Klienten und
Patienten in Hülle und Fülle, sogar aus Tirol, Ungarn und Österreich,
und wer sich nicht selbst in Person zur Diagnose stellen konnte,
schickte wenigstens seinen Urin, welches Geschäft in der Regel durch
eigene Boten eilends besorgt wurde, welche oft alle Urinfläschchen
einer ganzen Gegend in ihre Kübleins zusammennahmen und damit
oft nachts weit übers Gebirg auf beschwerlichen Wegen der Frau
Urschel zustürmten.

 Als „Hausfreund“ betrete ich die Familienstube und jetzt zugleich
„Ordinationszimmer“, betrachte das Heer hoffnungsvoller Klienten,
die mit heiliger Scheu und in bester Erwartung zur Frau Urschel
gepilgert waren, mustere auch die Legion der Harnfläschchen, die auf
den Fensterbänken herumstehen und deren Inhalt alle
Regenbogenfarben aufweist und schaue endlich auch die
„Wunderdoktorin“ selbst an, die mit „kundigem“ Blicke den Urin
„prüft“ und mit kreischender Stimme und ihrer resoluten Weise
„diagnostiziert“ und „ordiniert“ und schließlich ihre „Wundertees“



12

etc. verteilt. Allerdings leiden ihre „Diagnosen“ an einer gewissen
Einförmigkeit und wiederholen sich auch ihre „medizinischen“
Orakelsprüche ziemlich oft, ja wird sie auch von den zünftigen
Söhnen des Hypokrates nicht als ebenbürtige Kollegin anerkannt, ja
im Gegenteil als  „Kurpfuscherin“ verfolgt, so verschlägt dies gar
nichts im Volke, sondern im Gegenteil es erhöht ihren „Nimbus“, den
sie nicht etwa bloß in den Augen gemeiner, sondern auch besser Leute
hat, denn man sieht nach den Zügen von Seiz herauf nicht selten sogar
noble Frauengewänder verstohlen heraufwandeln. Sonderbar ist nur
das eine, dass sie gerade bei sogenannten „Seelkrankheiten“, die den
studierten Arzt zur Verzweiflung bringen, oft sehr schöne Erfolge
gehabt haben soll.

Sicherlich hätte sie sich ein schönes Vermögen durch die
„Kurpfuscherei“ erworben, wenn sie nicht so freigiebig (auch gegen
Klerus und Kirche war sie sehr wohlwollend) und samt ihrem Manne
und zwei Söhnen so durstig gewesen wäre. Ihre Praxis wurde sehr
geschmälert, als sie mehrere Male nacheinander strafgerichtlich
verfolgt wurde, wobei sie sich allerdings ihr Los selbst noch
verschlimmerte, weil sie einen Gendarmen von Mautern, der in dem
ihren Hause gegenüberliegenden Wald zur Beobachtung der Patienten
postiert war, öffentlich im Gasthause tüchtig zusammenschimpfte.

In diesem Gebäude (Friedhöfler - heute Ruppnigg) ordinierte die Fraz Doktor
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Am meisten wurde sie vom Bezirksphysikus und von einem Arzt
verfolgt, besonders als sich das Gerücht verbreitete, sie habe letzteren
(durch eine heimlich von seiner Frau verlangte Medizin) aus schwerer
Krankheit gerettet!

 Auch ihr Vater war schon ein „berühmter“ Kurpfuscher. Übrigens
hatte sie auch in der Pfarre selbst noch Kolleginnen, unter denen die
berühmteste eine frühere Arzteswitwe war, in deren Haus zugleich der
angestellte Arzt wohnte! So etwas ist gar wundervoll.

*   *   *

Die Frau von Scheuchenstuhl
Die Familie Scheuchenstuhl besaß in Kammern das „Hallergut“,

welches nach dem Brand verschwunden ist. Es lag im Bereich des
Cafes Ladi

Diese Frau war eine bekannte und originelle Persönlichkeit, die um
die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Kammern lebte. Das Haus
gleichen Namens war vor dem Brande das angesehenste, es war eine
große Realität und ein Einkehrgasthaus. Als solches trug es noch den
Mantel jener gewissen, schwerfälligen Wohlhabenheit, wie man sie
noch als ein Überbleibsel der „guten alten Zeit“ (Bemerkung aus dem
Jahre 1880) an den Häusern dieses Genres an der Salzstraße sah.

Eine kleine Stiege führte von außen hinein durch die finstere
Haustüre, von den winkeligen Gängen und Stiegen in die
verschiedenen Stuben, Räumlichkeiten, Fremdenzimmer,
Prunkgemächer und auch in das große Gastzimmer im Untergeschoß.
In demselben war noch über einem Tische das Fuhrmannssymbol
aufgehängt zu sehen.

Der „alte“ Herr von Scheuchenstuhl trug noch ganz alt steirische
Tracht, kurze lederne Hose, grüne Strümpfe und sein
„standesmäßiges“ grünes Samtkäppchen. Er war übrigens ein
ziemlich brummiger, griesgrämiger Geselle, wenigstens in den letzten
Jahren vor seinem Tode, der ihn geraume Zeit vor dem Brande (1874)
ereilte.



14

Hierauf führte seine Ehegattin die Wirtschaft des großen Hauses
weiter, und wer je in die Gegend kam, betrat in der Regel auch dieses
Haus und behielt die Hausfrau in gutem Andenken.

Ihre äußere Erscheinung war just nicht von besonderem Liebreiz:
Auf dem kleinen gedrungenem Körper saß ein Kopf mit kurzem Halse
und einem Froschgesicht, welches zudem durch die etwas zu starke
Unterlippe und einige Warzen nicht gerade verschönt wurde, sowie
auch ihre näselnde, zuweilen schnarrende Aussprache nicht sehr
sympathisch wirkte.

Aber in diesem unförmigen Leibe wohnte ein biederes Gemüt von
alt steirischem Schrott und Korn, ein gutes christliches Herz, welches
der Armen nie vergaß, ein gewisser umsichtiger Sinn, der häufig einen
gewissen feinen Takt bekundete und ein unverwüstlicher Humor.
Übrigens lag doch auch eine gewisse Würde in der äußeren
Erscheinung des guten Weibes.

Der Schalk saß ihr immer im Genick, zu Schalkereien war sie auch
als betagte Frau immer aufgelegt und es war niemand sicher, wenn sie
auch noch so ernsthaft dreinschaute, ob nicht bereits eine Mine gelegt
war, die bald losgehen sollte. Hatte es schon zu Lebzeiten ihres
Mannes allerlei tolle Narrenpossen abgegeben (so z. B. wenn
Gewerksbesitzer Messner von Rottenmann, ein Freund des Hauses,

Hier befand sich das „Hallergut“, das Anwesen der Familie Scheuchenstuhl
(heute sind hier Haberl und Cafe Ladi sowie Mostegl)
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nächtlicher Weise vorbeifuhr, die Fenster einschlug und dann des
anderen Tages den Glaserer von Mautern herabschickte), so wurden
dieselben durch sie treulich fortgesetzt und in verschiedenen
Variationen bald dort, bald da angebracht.

Einmal ließ sie dem Schulmeister die Erdäpfel heimlich bei der
Nacht ausgraben, um sie dann, als er sich genug geärgert hatte, wieder
per Post zurückzuschicken. Ein anderes mal verehrte sie einem guten
Bekannten einen Laib Kletzenbrot, dessen Teig aber mit bitterem
Enzian abgemacht war, oder eine reizende Bratwurst, welche mit
Sägespänen gefüllt war. War ihr der Witz gelungen, dann konnte sie
kräftig lachen, und kam bei ihr vom Herzen.

Als Objekt für ihre Späße diente ihr besonders häufig der Lehrer,
der die Marotte hatte, ein „interessanter“ Mensch sein zu wollen, d. h.
er bildete sich ein, stets im Besitze der neuesten Neuigkeiten zu sein,
die aber mitunter bedenklich „entenartiger“ oder antiquarischer Natur
waren. So hielt sie ihm öfter Zeitungen mit verschiedensten
Neuigkeiten unter die Nase, die dieser verbreitete, bis sie ihn
aufklärte, dass das Datum der Zeitung zwar richtig sei, aber nicht das
Jahr. Dafür bereite sie ihm aber wieder sein Lieblingsessen, ein
„Gschnartl“, welches sie ihm einmal sogar in die Kirche zur Orgel
nachbrachte.

*   *   *

Ein Haus der „Freude“
Erzählt nach dem Bericht „Kleine Kulturbilder“ in der

Pfarrchronik von Kammern

Am Ortseingang von Kammern, am Fuße des Kalvarienberges
stand im vorvorigen Jahrhundert lange Zeit eine Ruine, die nicht viel
über die Erdoberfläche emporragte, und die mit Brettern nur ganz lose
zugedeckt war. Es war zuvor ein Haus wie die anderen im Orte auch
gewesen, bis es eines Tages ohne ersichtlichen Grund niederbrannte.
Die Versicherungen konnten den Bewohnern keine Brandstiftung
nachweisen. Merkwürdig und eigenartig blieb das Verhalten der
Eigentümer doch, sie hatten nämlich Tage vor dem Brande
Einrichtungsgegenstände „in Sicherheit“ gebracht.
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In den Kellerräumen dieses Hauses richtete sich nun die Hausfrau,
die „Donna“ mit ihren Töchtern ein romantisches Heim. Die
Bewohnerinnen waren in ihrem Äußeren ihrem Heim ziemlich
ähnlich, ihr Gesicht war von gelblicher Farbe und vom Laster
gezeichnet.

Dieses „Haus“ war indessen für so manchen Wanderer eine
willkommene Stätte der Einkehr und man brachte dem „Bacchus und
der Venus“ Opfer dar. Die „Donna“ soll dabei ganz aparte und
tolerante Ideen gehabt haben.   Die Töchter des Hauses waren
Taglöhnerinnen und Wäscherinnen, aber im Besonderen „sehr
verwendbare“ Persönlichkeiten, gerade wie man sie brauchte.

Zu diesem Hause wandten sich aber nicht nur einfache Leute um ein
Nachtquartier, auch wohlsituierte Herren kehrten in diesem Hause ein.
Diesen Gästen widmeten die Damen des Hauses ihre ganz besondere
Aufmerksamkeit, insbesondere dadurch, dass sie deren Geldtaschen in
sicheres Gewahrsam brachten, sie dort hinterlegten. Leider hatten die
Plätze magische Eigenschaften, da die dorthin gebrachten
Gegenstände wie von Zauberhand unsichtbar wurden und es für immer
blieben. Machen Besuchern soll die Brieftasche auch während des
Schlafes herausgefallen sein. Kurz gesagt, der Ort war nicht ganz
geheuer. Spät in der Nacht sah man häufig einen hellen Lichtschein,
hörte man ein geheimnisvolles Geflüster, es mochte dort wohl
„umgehen“.

Oft gab es auch Auseinandersetzungen der „Damen“ mit der
Außenwelt, die Idylle der „Gaststätte“ wurde dann jäh unterbrochen.
Besonders wenn ihr Vetter, der oberhalb des Kalvarienberges wohnte,
dort weilte und einen Streit vom Zaune brach. Vor allem
in  Erbschaftsangelegenheiten stritten sie wie die Mäuse um ein
„Speckschwärtlein“.   Kleine Ursachen - große Wirkungen. So ging
man dabei von kleinen Plänkeleien über gewaltvolle Entladungen des
„Gesichtsschlundes“ bis zur altüblichen Taktik des Handgemenges
über. Meist trat der „Vetter“ daraufhin um einige Blessuren reicher
und einige Härchen ärmer den Rückzug an.

Wehe dem, der die Damen zu einem Bombardement mit den
Zungen veranlasste. Darin waren sie wahre Meisterinnen. Das
verschaffte ihnen gehörigen „Respekt“ und jedermann hütete sich mit
ihnen anzubinden.
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Es zeigten sich aber auch wieder friedliche, ruhige Tage. Da konnte
man dann die eine oder andere dieser „Höllennymphen“ in einer
kleinen malerischen Grotte sitzen sehen, welche sich oberhalb der
Ruine im Gestein befand. Wie sie die Nadel schwang, schien so
anmutig, dass sich ein Vergleich mit der „Lorelei“ am Felsen des
Rheinufers aufdrängte. Die Mutter rundete dieses Bild ab, wenn sie
klein, gebückt, wachsgelb im Gesicht, tabakschnupfend, schielend
und aus den Augen einen fuchsähnlichen Schimmer ausstrahlend
umhereilte.

Nach dem Brande von Kammern verschwand diese Familie.
*   *   *
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Beim Zechgelage mit den Kammersteiner
Raubrittern

Erzählt vom ehemaligen Pfarrer P. Tassilo Riegler

Einst lebte zu Kammern ein Wirt namens Scheuchenstuhl. In seiner
Gaststube ging es oft lustig zu, und wenn die Zecher schon etwas über
den Durst getrunken hatten, wussten sie allerlei Mären zu erzählen.
Der Scheuchenstuhl pflegte dabei nur spöttisch zu lachen und meinte:
„Ihr könnt’s mir gestohlen werden mit eurem Unsinn. Wer soll denn
so was glauben?“

Vor allem hatte er es auf die Kammersteiner mit seinem Spott
abgesehen. „Ja, ja! Da oben mögen schon einmal ein paar armselige
Rittersleut gehaust haben - aber die sind längst gestorben. Vielleicht
haben ihnen damals auch die Türken den Garaus gemacht, ich kann
das blöde Zeug halt nicht glauben!“

Eines Tages bekam Scheuchenstuhl eine traurige Nachricht: Sein
Vetter in Eisenerz war plötzlich gestorben. „Da muss ich doch zur
Leich kommen, hab den Vetter sehr gern gehabt!“, meinte er und
machte sich auf den Weg.

Das war damals keine Kleinigkeit, es gab kein Auto, keine Bahn.
Aber Scheuchenstuhl war gut bei Fuß und dazu ein tüchtiger
Bergsteiger. So wanderte er gegen Seiz. Er hatte Glück, denn
unterwegs begegnete ihm ein Fuhrwerk, das nach Eisenerz unterwegs
war. Das nahm ihn mit und so kam er gerade noch zurecht zur Leich
von seinem Vetter. Nach dem Begräbnis saßen sie noch eine Weile
beim Bschoadessen beisammen.

Dann aber machte sich der Scheuchenstuhl auf, um über die Berge
noch vor der Nacht wieder heimzukommen. Er musste damals ganz
allein zu Fuß wandern, weit hinauf, aber es war ihm gar nicht bange,
kannte er doch Weg und Steg überall in dieser Gegend, er war ja schon
oft auf dem Reiting und den anderen Höhen droben gewesen.

So wanderte er aufwärts, immer höher und höher. Am späten
Nachmittag hatte er fast schon die Höhe erreicht. Als die Sonne im
Untergehen war, stand er schon droben auf der Schneid, von wo es
dann abwärts gehen sollte, heim nach Kammern. Es wurde allmählich
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dunkel und immer dunkler, sodass er kaum noch den Weg ausmachen
konnte.

Was war das nur heute! Auf einmal hatte er den Steig verloren und
wusste nicht mehr weiter. So was war ihm noch nie passiert! Jetzt
noch umkehren, oder weitergehen, oder gar im Wald übernachten?
Das konnte er doch nicht!

Da sah er plötzlich ganz unten ein Licht, ja daneben noch mehrere
Lichter, wie von einem Haus! Ja Teufel noch einmal, da heroben
gab‘s doch nirgends ein Haus, nicht einmal eine Sennhütte! - Er
stolperte im Finstern weiter, hinunter, dem Lichte zu.

Auf einmal stand er vor einem prächtigen Schloss. „Fix Laudon!
Wo bin ich denn hingeraten?“, murmelte er vor sich hin. „Da gibt‘s
nicht weit und breit so was.  Ich muss mich verirrt haben.“ Aber weil
er schon da war, glaubte er doch hineingehen zu müssen. „Vielleicht
kann ich da über Nacht bleiben und dann morgen wieder weiter
gehen. Man kann ja keine Hand mehr vor dem Gesicht sehen“, dachte
er und stapfte auf das Schloss zu.

Da stand vor dem offenen Portal ein leibhaftiger Ritter, einer wie
aus dem Mittelalter, drinnen aber hörte er lautes Singen und Grölen.
Er meinte: „Da ist gewiss eine Komödie im Gang oder Hochzeit.“
Jedenfalls wollte er es sich näher ansehen.

Der Ritter winkte ihm auf einmal. „Also kann es doch nicht so
gefährlich sein“, dachte Scheuchenstuhl und ging auf den Ritter zu.
Der nahm ihn freundlich bei der Hand und führte ihn durch einen
finsteren Gang in einen hellerleuchteten Saal, wo an einem langen
Tisch viele Ritter saßen. Von einer reichen Tafel duftete es nach
Braten und vor den Zinntellern standen große Zinnkrüge voller Wein.
Die Ritter mampften und soffen nach Herzenslust und sangen, grölten
und lachten.

Der Scheuchenstuhl bekam einen Platz neben den Rittern
zugewiesen. Er sollte nur essen und trinken, bedeuteten sie ihm.

Es war eine seltsame Sprache, die sie da führten, er konnte kein
Wort verstehen, oder doch? Ja, ja - oder doch nicht! Er wurde nicht
klug daraus, was für Menschen das waren. Immerhin, gastlich waren
sie und daher bestimmt nicht zu fürchten. Der Braten schmeckte ihm
köstlich, er hatte ja schon einen Bärenhunger! Und trinken sollte er
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auch! So nahm er einen festen Zug aus dem Zinnkrug vor ihm. Teufel
- Teufel! War das ein Weinderl! So was hatte er in seinem ganzen
Leben noch nie getrunken, obwohl er Wirt war! Nein, so was hatte er
nie gesehen! Wo war er denn? Die Ritter sangen und grölten
unbekümmert weiter. Manchmal schien es ihm, als grinsten sie ihm
schelmisch zu!

Er konnte einfach nicht mehr aufhören, zu saufen! Allmählich
wurde ihm der Schädel schwer und es brummte in ihm oder waren das
die Ritter? Er fiel plötzlich vornüber und war eingeschlafen. Dann
schreckte er doch wieder hoch. Was war denn das? Da glotzte ihn ein
Ritter an, hatte eine lange gelbe Nase und schwarze Augen und, ja
zum Teufel, was war denn das. Alle Ritter sahen plötzlich so komisch
aus, hatten lange gelbe Nasen und schwarze Augen und statt Haaren
hatten sie ganz schwarze Federn! Wieder war er eingeschlafen, dann
schreckte er wieder auf! Die Ritter waren auf einmal ganz
verschwunden. Und statt ihrer saßen da riesige schwarze Vögel um
ihn herum und kreischten ihm zu. Vor Schreck wurde er wieder
bewusstlos.

Als er endlich wieder zu sich kam, lag er mitten im Wald unter
einer großen Fichte im Moos. Vor ihm im Mondenschein aber ragte
eine Ruine auf. „Jessas!“, fuhr es ihm durch den Sinn. Das ist ja
leibhaftig Kammerstein! Er sprang auf. Da hörte er wie ein leises
Weinen eine Stimme: „Au weh! Wie seind vergangen all die vielen
Jahr, hab‘ ich träumet oder ist es wahr?“

Zitternd vor Schreck rannte Scheuchenstuhl davon, den Berg
hinunter, als ob ihm tausend Teufel auf den Fersen wären. Hinter ihm
glaubte er ein höhnendes Johlen und Singen zu hören, dann wieder
ein Kreischen und Krächzen. Er rannte, so schnell ihn die Füße nur
tragen konnten, weiter und weiter, bis er atemlos aus dem Wald kam.
Vor ihm im Mondschein lag unten sein Kammerer-Dörfl. Er musste
eine ganze Weile verschnaufen. Jetzt war es ganz still. Da hörte er
von unten vom Kirchturm her Glockenschläge. Eins, zwei, drei, vier
- dann einen dumpfen Ton: Eins! Die Mitternacht war vorbei. Wieder
rannte er so schnell er nur konnte talab und war nach einer halben
Stunde vor seinem Haus. Er pochte lange an die Tür! Dann ging über
ihm ein Fenster auf, seine Alte schaute herunter, schlug entsetzt ihre
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Hände zusammen und schrie: „Jessas Marand Josef! Wo kimmst denn
du daher! Mitten in der Nacht!“

Bald hatte sie das Tor offen, zog den Halbbewusstlosen hinein und
über die Stiegen hinauf in die Schlafkammer. Er sank aufs Bett hin,
und sie zog ihm die Stiefel herunter. Dann wusste er nichts mehr.

Am folgenden Tag, die Sonne schien hell durchs Fenster auf ihn,
hörte er ein Klopfen an der Fensterscheibe. Er starrte mit weit
aufgerissenen Augen hin. Ein großer schwarzer Vogel mit gelbem
Schnabel guckte mit boshaft schillernden schwarzen Augen herein. Er
machte einen Schrei, und der Vogel war weg. Seine Alte war bei ihm:
„Ja, um Gottes Willen, was hast denn?“

Er begann stotternd zu erzählen, was er alles in der vergangenen
Nacht erlebt hatte. Sie glaubte ihm kein Wort und meinte nur: „Du!
Stockbesoffen bist heimkommen! Hast ja früher immer gesagt, das mit
den Rittern wäre Blödsinn und jetzt willst selber droben gewesen sein.
Geh, schlaf lieber weiter deinen Rausch aus!“ Und draußen war sie bei
der Tür.

Er kraxelte mühsam auf, zog seine Stiefel an und ging hinunter zum
Nachbarn. Vielleicht konnte der ihm alles erklären. Gerade der hatte
ja schon sooft von den Raubrittern erzählt. Dieser hörte ihm lächelnd
zu und meinte: „Ja, mit solchen Herrschaften soll man nicht spotten,
sonst kommen sie einem.“ Seine Alte war inzwischen schon
unterwegs und bald hatte sich die Geschichte im ganzen Dorf
herumgesprochen.

*   *   *
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Aus dem Leben eines Dorfkindes in
Kammern

(Erzählt von Margarete Aigner, die um 1900 als Tochter des
Kaufmannes Franz Aigner in Kammern geboren wurde. Diese Kind-

heitserinnerungen stellte sie für die  Chronik von 1988 zur Verfügung.)

Mein Vater war Kaufmann. 1896 erwarb er das Haus Nr. 30 und
das damit verbundene Gemischtwarengeschäft und die
Gastwirtschaft, welch letztere meine Eltern bald aufgaben.

1905 kauften sie das westlich gelegene Nachbarhaus mit dem
Kaufgeschäft; im sogenannten „unteren Haus“ wurden nach baulichen
Umgestaltungen Mietparteien untergebracht.

Diese von mir in Kammern erlebte Zeit vor dem Ersten Weltkrieg
war wirklich „die gute alte Zeit“, was Ruhe anbelangt; das Leben der
unteren sozialen Schichten war karg und mühevoll, aber Fleiß,
Genügsamkeit und Zufriedenheit gaben den meisten Familien im Dorf
eine gewisse Ruhe und Heimatgebundenheit.

An Sommertagen schwankten die schweren Erntewagen durchs
Dorf ihrem Gehöfte zu; wie feierlich war es – möchte ich sagen –
wenn zu Beginn der Kornernte der Steinrisser Schorsch (Georg), der
große, schlanke Sohn des Bauern und Bürgermeisters, in langer
blitzsauberer Hose aus weißem, rupfenen Leinen die Ernte heimwärts
führte.

Am Abend, wenn die Menschen auf der Hausbank saßen, die
müden Hände in den Schoß legten, und die Turmschwalben laut
segelnd die Luft durchschnitten, dann aber an ihrer statt Fledermäuse
dahin flatterten; wenn im Salettl beim Gasthaus Zöhrer, die Sommer-
frischler mit einigen Dorfbewohnern in gemütlichem Plausch vereint
waren; wenn die Kerzen in den Windlichtlampen entzündet und die
Kinder, die vorher im halben Dorf Räuber und Gendarm spielten, zur
Bettruhe gerufen wurden: dann war Feierabend.

Die Ruhe und Stille im Dorf wurde kaum einmal etwa von einem
Auto unterbrochen, wenn eines auf der Reichsstraße den Ort
durchfuhr. Besonders wenn ein dreistimmiger, melodischer Dreiklang
das Nahen der schwarzen Limousine des Ritters von Gutmann
ankündete, verließen wir Kinder eilig das Haus, um ja den Anblick
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eines Autos nicht zu versäumen. Dieser Ritter v. Gutmann war
Millionär, hatte in Kalwang großen Besitz mit Wald, Jagd und sogar
mit dem Kalvarienberg erworben.

Gutmann hat sich meinem Erinnern besonders eingeprägt, denn ich
wünschte immer, er möge einmal einen Autounfall haben, aber
dergestalt, dass ich ihm hierbei irgendwie das Leben retten könnte.
Und wenn er mich fragen würde, was ich mir als Lohn wünsche, wäre
die Antwort gewesen: „Einen Esel!“ - Solch ein Tier zu haben, war
damals meine heißeste Sehnsucht, ich hatte aber leider kein Glück mit
dem Esel.

Noch eine kleine Episode. Vielleicht war es 1909 oder 1910, saßen
wir am hl. Abend beisammen, auf einmal, es mochte 10 Uhr oder ½ 11
Uhr abends gewesen sein, vernahmen wir von der Straße her einen
ungewohnten Laut, dann noch einen und näher kommend wieder
einen, bis das Hupen eines Autos vor unserem Haus ertönte. Mein
Vater ging hinaus und kam bald murrend zurück: Müssen's denn im
Winter in der Nacht herumfahren, die Götzen! Mitten in der Nacht
wollen sie ein Benzin. Sollen daheim bleiben!“

Da es damals in unserer Gemeinde noch kein elektrisches Licht gab,
Benzinpumpen meines Wissens noch nicht erfunden worden waren,
musste Vater das Benzin im Finstern aus dem Magazin holen und
mittels eines Trichters in den Autotank einfüllen, und das alles im
Finstern, da die nächste Straßenlampe (Petroleumlampe) „leider, Gott
sei Dank!“ etwa 70 m von unserem Haus entfernt auf dem Bäckerbühel
bescheidenes Licht ausstrahlte, aber zu schwach war, bis zu unserm
Haus Helligkeit zu geben.

Schön war sie, die autolose Zeit, wie hätten wir ansonsten nach
Herzenslust auf der Reichsstraße Reifen scheiben können. Nicht
leichte Holzreifen schoben wir mit einem Staberl vor uns her, sondern
Eisenreifen, wie sie der Dorfschmied oder ein Bauer ausgeschieden
hatte. Je nach Stärke dieses Wagenrades ging es hell oder etwas
dumpfer „kling klang“ die Dorfstraße auf und ab.

Ein größeres Vergnügen jedoch war das Wagerlfahren, das
genossen ich und meine Schwester jedoch nur dann, wenn uns die
Brüder hierzu einluden. Dann ging es mit unserem vierrädrigen
Geschäftswagerl hinauf bis zur Johanneskapelle auf der Kammerer
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Höh‘. Wir Dirndln mussten natürlich bergauf fest anschieben, bergab
saßen wir oben auf dem kleinen Tafelwagen, ein Bub schob beim Start
einmal fest an, der andere saß vorne und dirigierte mit den Füßen die
Deichselstange, währenddessen war der eine schon gewandt auf das
Wagerl aufgesprungen. Und lustig rumpelten die mit Eisenreifen
beschlagenen Räder die staubige Reichsstraße hinab, mit Schwung
meisterte der Lenker die starke Kurve beim Kohlhuber, und wenn
genug Tempo war, nahm unser Fuhrwerk auch noch den Bäckerbühel,
sodass wir bei vulgo Schenker das Ziel hatten.

Wie hätten wir solche Fahrten machen können, wenn schon Autos
die Straße belebt hätten! Aber auch die Begegnung mit einem
Pferdefuhrwerk war selten, so still war's damals!

Und doch gab es auch ab und zu Aufregung im Dorf Kammern, wie
z. B. damals, als es zum Umschneiden des Maibaumes auf dem
Bäckerbühel kommen sollte,

Da sei aber folgendes vorausgeschickt: Gleich unterhalb des Bühels
steht ein Häuserl und es stand auch damals und gehörte dem
Schustermeister Johann Schuster, dieser wurde daher kurz „der
Schuster – Schuster“ genannt, und hatte eine Italienerin zur Frau. Als
1908 die Stadt Messina von einem Erdbeben zerstört worden war,
flüchtete die Schwester von des Schuster – Schusters Frau nach
Kammern, und als nach ein paar Jahren die Ehefrau des
Schustermeisters starb, ehelichte er die aus Messina geflüchtete
Schwägerin.

Als nun dieselbe vom geplanten Maibaumumschneiden erfuhr,
geriet sie in Panik und rief: „Wenn sie auf mein Häusi fallt, muss sie
zahlen!“ Es fiel jedoch nicht auf das Häusi und Kammern blieb ein
Rechtsstreit erspart.

Zu meiner Kinderzeit hatte Kammern in der Person des N. Rühr
einen Nachtwächter und Gemeindediener. Er hatte bei Einbruch der
Dämmerung für die Straßenbeleuchtung zu sorgen, und zwar musste
er die Petroleumlampen, je eine auf dem Bäckerbühel und in der Nähe
des Feuerwehrdepots anzünden. Natürlich oblag ihm auch, die
Zylinder dieser Lampen zu putzen. Wenn es allmählich finster wurde,
ging der Rühr, eine Leiter geschultert, von Lampe zu Lampe.
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Wenn die Finsternis vollends hereingebrochen war, trat unser
„Rühr“ in der Rolle des Nachtwächters auf. Um 10 Uhr begann er die
Runde. Jede volle Stunde hatte er auszurufen: „Es hat ......(zehni, ....)
g'schlagn“

Ich selbst habe ihn nie gehört, wohl aber sah ich ihn einmal, als wir,
meine Eltern und ich, mit dem Zehnuhrzug von Liezen heim- und in
die Nähe unseres Hauses kamen, da sah ich gegen das schwache
Mondlicht die Silhouette: ein Mann mit Hut, Havelok, eine Hellebarde.

Wenn aber an schwülen Sommertagen Gewitterwolken drohend
aufstiegen, machte sich „der Rühr“ auf den Weg nach dem
Schießhüttl, und wenn es da war, das Gewitter, folgte Schuss auf
Schuss, sodass es nur so hinaufblitzte gegen die Wolken.

Nach Abzug des Gewitters spannte sich ein Regenbogen über
Wolfgruben bis hinüber zu Sparsbach; damals galt auch noch, was wir
in der Schule lernten: „Nach dem Gewitter ist der Himmel wieder
schön blau und alle Menschen freuen sich!“

*   *   *

Das Bohnenspiel
Margarete Aigner

Mit den aperen Flecken auf dem Kalvarienberg begann der
Vorfrühling. Im Geschäft meiner Eltern standen nun Fasseln mit
Bohnen: gelbe, weiße, braune, dann die gefleckten Wachtelbohnen
und die großen Feuerbohnen. Bis auf letztere standen sie alle bei uns
Dorfkindern hoch im Kurs. Nicht wegen des Fastens, Gott bewahre!
Im Gegenteil sogar, denn es erfasste uns eine sündhafte
Spielleidenschaft, die uns wochenlang gefangen hielt: das
Bohnenspiel.

Wenig fröhlich stapften wir durch den Schneematsch der Schule zu
und trugen außer dem Schulpack noch ein Bohnensackerl, fürsorglich
im Kittelsack verstaut.

Im Schulzimmer angelangt, wurde die Spielbörse eröffnet, mit
„Windel wandel“ oder mit „Haus im Turm!“ - „Wieder meine“ - „Wie
viel drein?“
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Begann der Unterricht, dann war es aus mit dem Spiel. Es sollte aus
sein! Aber was interessierten uns Einmaleins, das Multiplizieren, das
Dividieren und schon gar nicht das Analysieren! Was war das alles
gegen die Glückseligkeit, die im Bohnensackerl saß! So lebendig
drinnen saß, dass es zog und drängte, solange, bis der Versuchung
nicht mehr zu widerstehen war. Dann begann ein heimliches
Mauscheln mit den Händen unter den Bänken. Ab und zu ertappte der
Lehrer so ein Spielpärchen. Konfiskation und mit dem Staberl ein
Patzen auf die Hand sollten vom Laster der Spielleidenschaft heilen.
Aber am nächsten Tag war das Sackerl schon wieder gefüllt.

Gar zu leicht erwischte der Lehrer unsere Reichtümer nicht. Als er
einmal siegessicher ein Dirnderl ertappte und es visitierte, fand er
nichts, keine einzige Bohne. Weg waren sie, fort – weil, ja weil die
Verdächtige ihr Vermögen rasch zwischen Strumpf und Wadel gleiten
ließ.

*   *   *

Kugerlschieben
Margarete Aigner

Wenn die Wege und Straßen allmählich trocken und wegsam
wurden und sich vor den Häusern die ersten trockenen Platzerln
zeigten, dann war es aus mit den Bohnen, es kam das Kugerlscheiben.
Vor den Häusern, auf dem Gehsteig in der Kirchgasse waren
Grüberln, von kleinen Schuhabsätzen gebohrt.

Um diese Zeit waren unsere Kittelsäcke um einiges schwerer, weil
anstatt der Bohnen Kugerln drinnen waren: rötliche aus Salzburger
Marmor, dann rote, grüne und blaue aus Steingut, seltener welche aus
Milchglas, wie solche aus zerbrochenen Kracherlflaschen
herausgefischt werden konnten, später kamen Kugerln aus
durchsichtigem Glas, immer mit färbigen Mustern, in den Handel, ihr
Kurswert betrug je nach Größe 5, 10, 20, 25 kleine Steingutkugerln.

*   *   *



27

Badezeit
Margarete Aigner

Wenn die Zeit des Kugerlschiebens vorbei war, wenn die
Schneerosen und der „Hoada“ oberhalb des Steinbruches verblüht
waren, die Zeit, in der die Glocken nach Rom und wieder
zurückflogen, vergangen war, und langsam der Sommer, mit reifenden
Kornfeldern, darin Mohn, Kornblumen, Kornraden gar lieblich
blühten, Einkehr hielt, dann war Badezeit.

Das Pritscheln im Dorfbacherl, das vom oberen zum unteren
Dorfbrunnen und weiter zum östlichen Dorfausgang floss und in den
angrenzenden Wiesen sich verlief, hatte seinen Reiz verloren.

Der Zöhrer Teich! Unser Badeparadies! Im Hochwasserjahr 1907
entstanden, weil ein gutes Stück westlich vom Bock die Liesing aus
ihrem Bett getreten und dieser Seitenarm sich ein eigenes Bett gesucht
hatte, durch eine Schotterbarriere am Weiterfließen gehindert,
sammelte sich das Wasser im selbst gegrabenen Graben. Und der
Zöhrer Teich war da, mit einem herrlichen Sandstrand, in den wir
kleine Teichmulden gruben und die mit viel Geschick gefangenen
Koppen einsetzten; ab und zu kam es vor, dass ein Fischer vorbeiging
und einen Koppen um 1 oder 2 Kreuzer abkaufte.

Die Buben hatten, um die Badelust noch zu erhöhen, aus
angeschwemmtem Strandgut ein Floß gebaut. Mit einer langen Stange
antauchend, befuhren wir das „mare nostrum“.

Wenn es zum Heimgehen war, wurde stets beim Fluder neben der
Mühle Rast gemacht, Strümpfe, Badehosen wurden nochmals – ganz
unnotwendig – durchgeschwemmt, wobei es einige mal vorkam, dass
sich ein Strumpf, ja einmal sogar ein über die Schulter gehängtes Paar
Schuhe, selbständig machte und in den Schaufeln des Mühlrades
verschwand.

Am Fluder, beim Bock abzweigend, errichtete Franz Aigner nach
der Mühle ein Schwimmbad mit ungefähr sechs Kabinen. Dieses
Schwimmbad scheint in Karl Reiters Illustriertem Reiseführer, S. 59,
als „Franz Aigners Schwimmbad“ unter Sanitäres auf.

Der „Illustrierte Führer durch Obersteiermark von Karl Reiterer“
war 1906 erschienen, ein Jahr später – 1907 – war das Geburtsjahr des
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Zöhrer Teiches, und von da an kümmerte sich kein Mensch mehr um
das kalte Schwimmbad des Kaufmannes Franz Aigner

*   *   *

Die streitbaren Mannen
Die Geschichte von Margarete Aigner erzählt uns vom

anscheinend schon immer existierenden Gegensatz zwischen
Kammern und Seiz.

Ich war nicht Augenzeuge, wenn sich die Kammerer- und Seizer
Buben in den Haaren lagen, ich kann davon nur berichten, weil mein
Bruder Fritz gerne in frohem Erinnern davon erzählte.

Zwischen den Buben in Kammern und jenen in Seiz schwelte eine
Feindschaft, niemand wusste den Grund hierfür, sie war einfach da.
Weil sich aber selten die Gelegenheit ergab, dass sich die feindlichen
Nachbarn in einer Phalanx gegenüberstehen konnten, benützten sie die
Beichttage der Schüler hierzu, um Mut und Heldentum zu bezeugen;
man muss nämlich wissen, dass die Schüler von Seiz und den
umliegenden Dörfern und Weilern nach Kammern gehen mussten, um
ihre Sündenlast hier abzuleeren.

Die Schulbubenschlachten waren stets am Ortsausgang des Dorfes
Kammern, wo seinerzeit einige Wagenhütten standen.

Wenn nun die Nachbarbuben sich der Ortsgrenze näherten und
Winterszeit war, lauerten die Kammerer hinter den Hütten, um den
nahenden Feind mit vorgefertigten Schneebällen zu überfallen. War
kein Schnee, dann wurde der Kampf Brust an Brust ausgetragen.

Einmal jedoch zog ein Bub in der Seizer Linie ein Messer und ging
auf die Gegner los; ob jemand verwundet worden war, weiß ich nicht,
ich habe nicht gehört, dass Blut geflossen wäre.

Wenn nun die streitbaren Recken, in reuige Sünder verwandelt,
ihre Schuld abgeladen und durch ein Bußgebet gesühnt hatten, so
wartete dennoch die zeitliche Sündenstrafe auf sie. Der damalige
Pfarrer P. Kornelius Kössler hatte nämlich von der Messerschlacht
erfahren, bestellte den Messerhelden in das Gemeindeamt, ließ ihn auf
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eine Bank legen, ließ ihm durch den Gemeindediener Rühr etliche
Stockhiebe verpassen.

Seither scheinen die Kämpfe zwischen der Kammerern und
Seizern nicht mehr stattgefunden zu haben.

  *   *   *

Schulweg im Winter
Margarete Aigner

Ein Kampf, den im Winter jedes Schulkind in Kammern zu
bestehen hatte, war das Schulgehen, wenn Böen den Schnee herab in
die Kirchengasse wirbelten.

Und der Wind kann es im Liesingtal, in Kammern besonders gut,
sodass man oft nur ein paar Schritte weit sehen konnte.

Einmal wäre ich beinahe erstickt. Ich war „Anfangerl“, d. h. ich
war sechs Jahre alt und besuchte die 1. Abteilung der ersten Klasse
Volksschule. Wir hatten von 8 bis 11 und von 12 bis 14 Uhr
Unterricht. Wieder war ein besonders stürmischer Tag, in knapp
aufeinander folgenden Stößen wehte der Wind die frisch gefallenen
Schneeflocken von der Kammerer Höhe herab.

Zu Mittag hatte sich der Schneesturm gelegt, trotzdem verbot mir
mein Vater, zum Nachmittagsunterricht zu gehen. Ich aber erhob
Einspruch, weil, ja weil ich wie alle anderen Schulkinder mein
Schulpackerl in der Schule gelassen hatte, und um dieses mein
kleines, weiß-graues Wichsleinwandsackerl bangte ich. Ich staune
heute noch, dass ich es gewagt hatte, so oft gegen Vaters Verbot zu
protestieren, bis er sagte: „Dann gehst halt, du Dickschädel!“

Und ich ging, das heißt ich watete durch den Schnee, kam
glücklich beim Schulhaus an und saß wenig glücklich in der
fünfsitzigen Schulbank.

Bald aber erhob sich wieder der Sturm, sodass es ganz grau und
düster an den Fenstern vorbeistob und um die Hausecken heulte und
pfiff.
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Als die Schule aus war, erwartete mich meine ältere Schwester, die
damals die zweite Klasse im Gemeindehaus besuchte. Mit Mühe und
Not brachte mich mein Schutzengel bis zum Gemeindehaus, denn ich
bekam in dem Schneegestöber kaum einen Atem. Da der Sturm nicht
nachließ, flüchtete meine Schwester mit mir in das Gemeindehaus.
Die Tochter des Gemeindesekretärs, die Tutschko Mela hüllte mich in
ein großes wollenes Umhängetuch und trug mich heimwärts. Auf
halbem Weg kam uns unser Lehrbub mit einer Rodel entgegen, mich
heimzuführen.

So habe ich unter Lebensgefahr mein Wichsleinwandtascherl nach
Hause gebracht.

Solche Sturmtage traten sporadisch auf, wenn es ausgetobt hatte,
war hernach das Schulgehen eine Mordshetz, denn die Kirchgasse war
in eine Berg- und Tallandschaft verwandelt. Über den Grat der
Schneewächten ging es, war einmal ein Pfad ausgetreten, mit Hollo
hinauf, auf der anderen Seite rutschten wir auf dem Hintergestell oder
auf dem Schulpack sitzend talab.

So wurden die Schneeberge, einer nach dem anderen gestürmt.
Und sie waren nicht niedrig, diese Schneeberge; in einem Jahr waren
sie so hoch, dass ein Mann, oben stehend, die Telegrafendrähte hatte
ergreifen können.

Heute wird es solche Verwehungen nicht mehr geben, weil
Schutzzäune errichtet werden.

Eines dürfte vielleicht gleich geblieben sein: das Schlittenfahren
auf dem Weg zum Karl im Hof. Geändert dürften sich die
Schlittenmodelle haben, denn dazumal waren recht unterschiedliche:
Das älteste Modell war die aus Brettern zusammengefügte „Rumpel“,
dann sah man selbstgefertigte Schlitten mit Kufen, vereinzelt kreuzten
auch eiserne Schlitterln auf.

Die Schlittenbahn, die von den Dorfkindern bevorzugte, führte an
den Häusern Holzmann, Rühr und Lampl vorbei, sie war nicht allzu
steil, hatte aber immerhin so viel Gefälle, dass wir über die allmählich
entstandenen Schneehöcker lustig darüber hopsten, beim Ziel
unterhalb Lampl einen schönen sanften Auslauf und am Abend bei
der Heimfahrt noch eine flotte Schussfahrt durch das steile
Hallergassl hatten.
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Nicht so wonnevoll wie für uns Kinder war die Rodelbahn für die
Menschen, die dort in den genannten Keuschen hausen, denn der Weg
war mit der Zeit so glatt gefahren, dass er nur balncierend überquert
werden konnte.

Diese unglücklichen Anrainer mussten es bitter büßen, dass ihre
Vorfahren einst ihre Behausung ausgerechnet dort angelegt hatten, wo
nachmalig die Dorfjugend ihre Schlittenbahn eröffnete.

Diese Anrainer mussten, um zu ihren Brunnen zu kommen, die
Schlittenbahn überqueren; dazu brauchten sie außer Standfestigkeit
auch ein gewisses Maß von Geistesgegenwart, denn wenn die
Wasserträgerinnen schon wirklich die rutschige Klippe meisterten,
mussten sie immerhin noch gegenwärtig sein, dass ihnen ein
dahersausender Schlittengoaßfahrer zwischen die Beine fuhr.

Man schimpfte – es half nichts; man streute Sägespäne aus – es half
nichts; man streute Sand auf - es half nichts.

*   *   *

Die beliebte Rodelstrecke der Dorfjugend - das Winkler Gassl
(früher Haller Gassl) Name nach den jeweiligen Hausbesitzern des
Anwesens Schickensteiner



32

Ein Hund kam in die Küche
Die Kammerer erinnern sich sicher an Willi Puchwein sen. Er war

für seine „Streiche“ und humorvollen Beiträge bekannt. Ganz
bemerkenswert ist diese Geschichte aus seinen
„Lebenserinnerungen“. Lassen wir ihn erzählen:

„Ein jeder im Ort weiß, dass ich mit dem Schießeisen verwandt bin,
so auch der Bauer Sepp Werl.

Werl hatte einen Hund, groß und gut genährt, ein Stück der Familie.
Doch Tasso hatte einen Fehler, er lief immer hinter dem Traktor her.
Da er seine Wiesen hauptsächlich drüber der Bundesstraße hatte,
musste er diese oft kreuzen und so wurde der gute Tasso zur Gefahr.
Eines Tages rief mir der Sepp zu: „Geh Willi, möchtest ma net mein
Hund daschiassn.“ Gesagt, getan, der Tasso lag im Feuer.

Alle Beine ausgestreckt lag das gute Tier da. Da kam mir der
Gedanke: „Ist es nicht jammerschade, so ein Prachtstück zu begraben.“
Ich ersuchte den Eglauer Peter, der ihn begraben sollte, für mich einen
Schlögel zu reservieren. Zwei Tage legte ich diesen Prachtschlögel ins
fließende Wasser. Mit Speck durchzogen pruzelte er im Rohr, bis er
schön braun war.

Es war an einem Dienstag, wir hatten gerade Gesangsprobe, ein
guter Anlass, um ein Geschenk zu machen. Und dennoch nicht einfach,
bin ich doch ein wenig als Sparmeister bekannt und plötzlich diese
Freigiebigkeit.

Vorsichthalber habe ich ihn bei der Schneiderei mit dem Bemerken
abgelegt: „Wenn ich den Braten jetzt mitnimm, ist die ganze Probe
gestört.“ Gekostet hat ihn die Schneidermeisterin nicht, aber sie hat
gemeint, gewürzt wär er net gar gut.

Es hat sich gerade ergeben, dass ich acht Tage vorher Geburtstag
hatte, so ist es nicht aufgefallen, dass ich zum Fest einen
,,Rehschlögel" spendiere. Als ich mit der Pfanne und den zwei köstlich
aussehenden Braten ins Gastzimmer kam, brach ein Hallo ans, dass die
Wände zitterten. Mein Sohn, Fleischer von Beruf, fing an zum
Zerteilen.
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Alle rauften sich um ein Stück, ich kam mit dem Austeilen kaum
zurecht, nur die Lehrerin war beleidigt, weil ich ihr nichts gegeben
hatte. So Gstudierte könnten zum Schaden werden!

Alle schmatzten zufrieden. Plötzlich stand da Bauer Lerch,
Nachbar vom Werl auf, nahm sein Fleisch aus dem Mund und sagte
zu mir: „Willi, du hast den Tasso erschossen!“ Darauf wurde es
mauserlstill im Raum. So nahm auch ich ein Stück in den Mund, aber
es wollte und wollte nicht hinunter, mir war zum Brechen nahe, aber
das durfte nicht sein, das gäbe eine Katastrophe. Zum großen Glück
mischte sich einer ein und sagte wahrheitsgetreu: „Dös is koa Hund,
das kenn i. Mir ham im Krieg genug Hund gegessen“ Da war die Lage
wieder klar.

Die Pfanne wurde mit Brot ausgewischt und der Abend verlief
nicht ganz befriedigend, lag doch ein Hauch Schande in der Luft. Die
Nachwehen blieben aber nicht aus, einer unserer Sangesbrüder, ein
ausgsprochener Fleischesser, aß von da an nur mehr Mehlspeis.“

*   *   *

Da Kammera Kirtag.
In dieser Erzählung schildert Willi Puchwein ein Erlebnis aus

frühester Jugend, aus der Mitte der 1920er Jahre
Fast wie zu Allerheiligen zum Friedhof, so kommen alte

Kammerer gerne zum Kirtag. Es ist gewiss net wegen der Auswahl
der angebotenen Waren, sondern die Kirtagluft, das ganze um und auf.

Als wir noch Buben waren, war der Kirtag auch für uns ein
Geschäft. Am Freitag standen wir schon beim ersten Zug, um mit dem
Schubkarren die Standler abzuholen. Einmal bekamen wir, mein
Bruder Max und ich, einen ganzen Schilling für eine Fuhr. Zwei
jüngere Krämer ließen sich von uns mit dem Karren bis zum Donner
(Gasteiner) fahren und zurück.

Der Viehmarkt im Steinrisser Garten war weitum bekannt, die
oberösterreichischen Händler kauften viel ein. Milchliefern gab es
damals noch nicht, so war der Verkauf vom Vieh oft die einzige
Einnahme fürs ganze Jahr.
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Zu kaufen gab es fast alles, unter andrem auch
Hühneraugenpflaster. Ein zaundürrer Kramer schrie und schrie in die
Menge und pries sein Hühneraugenpflaster an. Als ich den Maierhofer
aus Mochl erblickte, schaltete auch ich mich in die Werbung ein und
schrie was ich konnte: „Maierhofer, da komm her, da gibts was für
dich“. Und der Kramer freute sich sichtlich: endlich ein Opfer, wo er
seine Salberln ausprobieren konnte.

Maierhofer kam, musste seinen Fuß auf die Brüstung vom
Etschmaier Keller setzen und das Geschrei wurde immer
zuversichtlicher und lauter, als die Leute den Maierhofer sahen. Sie
wussten ja alle, dass er einen Holzfuß hatte, da kamen sie in Scharen
herbei. Da Kramer sah den Zeitpunkt gekommen, um seine Absicht,
dem Maierhofer ein Pflaster aufzulegen, wahrzumachen.

Maierhofer zog den Schuh aus und als er den Socken abstreifen
wollte, kam der Holzfuß ans Tageslicht und ich erntete eine Watschn
vom Kramer.

*   *   *

Puchwein Willi beim Faschingtreiben
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Die Birn aus Pfarrersgarten
Ein Sonntagmorgen, viele Leute waren in der Kirche beim

Gottesdienst, so auch der Herr Pfarrer Balduin Hartmannsdorfer. Der
Herr Pfarrer war riesengroß mit mächtigem Umfang. Wir Buben
versammelten uns zu irgendeiner Offensive. Diesmal war das Ziel, die
Pfundbirn aus Pfarrers Garten.

Die Pfundbirn ist eine größere Birnart und sehr bekömmlich. Ich
darf wohl erwähnen, dass ein Obstkauf beim Kaufmann damals
unvorstellbar war, kaufte man doch nur das Allernotwendigste, und
Obst war in den Gärten rund um die Häuser genug vorhanden.
Kornäpfel und die Frühbirn waren besonders bei Nacht gerne besucht.
Aber nicht nur die Buben, auch die Mädls waren eifrig mit dabei.

Wir waren ca. l0 Buben. Über den schmalen Weg Hofergarten,
Schmiedhansl Häusl, Schenker Garten gelangten wir fast ungesehn
zum Pfarrgarten. Wir machten uns genüßlich an die vollreifen Birnen.
Da hörten wir plötzlich ein Geräusch aus Richtung Pfarrhof. Ohne zu
zögern versuchten wir, den Baum zu verlassen. Fast gleichzeitig
hüpften wir vom Baum, um über den Zaun die Flucht zu ergreifen.

Ausgerechnet ich hatte das Pech, dass mich der Rolfi, ein gut
genährter Wolfshund, bei der Hose festhielt. Die Köchin, Frau Kathi,

Pater Balduin Hartmannstorfer
war von 1918 bis 1930 Pfarrer
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eine sehr ehrenvolle, stattliche Person, rief den Rolfi, so konnte ich
wohl entkommen, aber die Frau Kathi hatte mich erkannt. Ich setzte
mich sofort Richtung Kalvarienberg in Bewegung. Der Kalvarienberg
war immer unser Sammelpunkt nach einer Verfolgung. Oben
angekommen, wurde  die Lage besprochen.

Ich meldete mich zu Wort und berichtete, dass mich die Kathi
erkannt hatte, und ich somit der Hauptangeklagte sein mußte. Ich
machte klar, ich geh zu Herrn Pfarrer, um mich zu entschuldigen.
Gesagt getan, ich ging, wohl mit gemischten Gefühlen, in den
Pfarrhof. Etwas unschlüssig stand ich vor der Pfarrkanzleitür. es
kostete schon eine Überwindung anzuklopfen. Wie dem Daniel in der
Löwengrube war mir zumute, er würde mich schon nicht ganz fressen.

Herr Pfarrer stand vor mir, als richte sich die Gamswand vor mir
auf, der Anblick allein ließ mich in den Erdboden verschwinden. Nach
einer grünlichen Lehre, darunter: „Lausbuben, derweil die andern
beten, gehts ihr stehln“, sagte er, „geh aussi in Stall, die Katl (die
Köchin) soll einekommen.“ Was mir wohl noch bevor stand? Die
Kathi kam und gab mir einen großen Brotkorb voll mit schönen Birnen.

Mit dieser Entlohnung für meinen Kreuzweg ging ich aber nicht
wie üblich zum Kalvarienberg, sondern nichts wie heim.

*   *   *
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Das Ende von Ehrenfels
Die Sage erzählt, dass auf der Burg wilde Raubgrafen

lebten, die sehr gefürchtet waren. Sie hatten im Lande genug
Besitz und es fehlte ihnen wahrlich nirgends. Trotzdem
raubten sie wandernde Kaufleute aus und bemächtigten sich
ihrer kostbaren Waren. Aber auch Salzführer erleichterten
sie ihrer schweren Lasten und bedrängten die Bauern bis
aufs Blut. In ihren Gräueltaten kannten sie keine Schranken,
und der Raubgraf hatte auf das Gebot: „Liebe deinen
Nächsten wie dich selbst!“ wohl schon längst vergessen.

Nicht immer gelang es ihnen, reiche Beute zu machen,
nicht immer zogen Wanderer auf der Straße. Da gab es dann
in der Burg arge Verstimmung und aus dem Munde des
Raubgrafen hörte man nur Fluch- und Schimpfworte.

„Was soll das nun werden, wenn wir nichts mehr
bekommen?“, sprach der alte Raubritter zu seinen Söhnen,
als sie beim üppigen Mahle saßen. Der Junge vertröstete den
Alten auf bessere Zeiten. „Hol dich und die besseren Zeiten
der Teufel!“, schrie der Ritter zornbebend. Und den Becher
an die Lippen setzend, rief er mit tönender Stimme:
„Verflucht sei die ganze Gegend samt ihrem Gesinde!“

Der Fluch drang zum Himmel. Es bebte der Fels, die Burg
zerfiel, der böse Raubritter samt seinem Anhang wurde unter
Steinen begraben.

Noch heute wandeln die Raubritter zur mitternächtlichen
Stunde zwischen den zerklüfteten Mauern umher. Und wenn
der scharfe Kammerer Wind weht, vernimmt man weithin
lautes Geheul, begleitet vom Gekrächze der Eulen und
Raben.

*   *   *
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Das Zodawascherl
Eine Sage von der Frau Perchtl – sie kann sich irgendwo im Liesingtal

zugetragen haben.
Tief drinnen im Walde wohnte einst ein armer Keuschler,

der für eine an Köpfen zahlreiche Familie zu sorgen hatte.
Eines Tages wurde ihm noch ein Kind geboren und es war
gerade der Abend vor dem heiligen Dreikönigstage. Nun
waren in der armseligen Hütte gar sieben hungrige
Mäulchen zu stopfen. Der Mann wusste sich nicht mehr zu
helfen und so ging er noch in der Nacht hinaus, um einen
entfernten Nachbarn zu bitten, die Patenstelle bei seinem
Kinde zu übernehmen.

Da er den Gesuchten nicht fand, ging er aufs Geratewohl
weiter, in der Absicht, den nächstbesten, der ihm begegnete,
um diesen Liebesdienst anzusprechen. Als es bereits zu
dämmern begann, fiel ihm ein, dass an diesem Tage gerade
die Perchtlnacht war, in der die Perchtlgoba mit den Seelen
der ungetauften Kinder auf der Erde umherzieht. Wie der
Mann so darüber nachdachte, begegnete ihm eine alte Frau
in einem sehr geflickten Kittel, der eine Schar Kinder
nachfolgte. Sein Blick blieb auf dem letzten Kinde haften;
es war so armselig beisammen, dass es ihm in der Seele
erbarmte und er, ohne dass er wusste, was er tat, voll
Mitgefühl ausrief: „O Du arm‘s Zodawascherl!“

Da lächelte das Kleine gar selig. Die Frau Perchtl aber
drehte sich um und sagte: „Du hast das Kindlein erlöst, weil
du ihm einen Namen gegeben hast. Nun kann es Ruhe
finden und braucht nicht mehr mit mir zu ziehen. Ich danke
dir und deinen Lohn sollst du auch bekommen.“ Darauf
verschwand sie samt der Kinderschar und der Mann ging
nach Hause.
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Bald darauf traf er auf einen Reichen, der bereitwillig die
Patenstelle annahm und den Eltern seines Patenkindes ein
überaus reiches Geschenk gab. Der arme Keuschler konnte
sich nun von dem Gelde ein nettes Häuschen und einige
Felder dazu kaufen, und da er fleißig und ordentlich
wirtschaftete, wurde er bald reich und lebte zufrieden und
glücklich bis an sein Ende.

*   *   *

Das Schlangenkrönlein
Im Liesingtal soll sich vorzeiten öfter eine

Schlangenkönigin gezeigt haben, die man leicht an dem
funkelnden Krönlein erkennen konnte. Wer ein solches
Krönlein besitzt, kann reich und glücklich werden. Um ein
solches Kleinod zu bekommen, muss man ein einfärbiges
weißes, rotes oder blaues Tuch auf einer Waldwiese
ausbreiten und daneben ein Schüsselchen mit süßer Milch
hinstellen. Wenn die Schlangenkönigin dann kommt, legt
sie ihre Krone auf das Tuch und trinkt die Milch. Diesen
Augenblick muss man benützen, das Tuch samt Krone
zusammenraffen und damit schnell bergauf laufen. Sobald
die Königin bemerkt, dass man ihr die Krone geraubt hat,
pfeift sie eigentümlich, und von allen Seiten kommen
zahlreiche Schlangen herbei, um den Räuber zu verfolgen.
Wenn sie ihn erwischen, so wird er von ihnen
augenblicklich totgebissen. Man muss bergauf laufen, damit
die Schlangen schwerer nachkommen.

*   *   *
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Der Ehrenfelser
(Aus „Steirische Balladen“ von Alois Mair-Weinberger –

er war Pfarrer von Wald am Schoberpass)

Herr Ehrenfelser, brüstet ihr Euch,
Dass ihr ein Graf seid und ein Räuber zugleich?
Wohl steht Eure Burg wie ein Adlernest,
Unbezwingbar, trotzig und fest,
Und Eure Türme, Raum an Raum,
Fassen die Räuberschätze kaum.

Der Raubgraf gibt für diese Nacht
Ein Festgelage voll düsterer Pracht.
Die eichenen Tische biegen sich fast
Von der duftenden, leckeren Speiselast.
Was gleißen die Becher in Gold und Gestein,
Daraus ihr verschüttet den schäumenden Wein?

Wer dient Euch so bang, wer dient Euch zu bleich,
Als kämen sie aus dem Totenreich?
Künd, Ehrenfelser, was das soll,
Sie schenken so traurig die Becher voll.
Tragen den Tod sie in der Brust?
Sind sie die Sklaven deiner Lust?

Es lacht der Graf: „Da drunten im Tal,
Da fing und raubt ich sie allzumal.
Sie hausen des Tages im Burgverlies,
Nachts dienen sie hier im Paradies.
Und wer nicht will, und wer nicht mag,
Erlebt nicht leicht mehr einen Tag.“

Woher ist der Decken schwerer Glast,
Der rote, schimmernde Seidendamast,
Und Eure Kleider, goldgestickt,
Wer hat Euch die auf die Burg geschickt?
Und wo, Herr Raubgraf, wachsen und blühn
Dieser Smaragd und dieser Rubin?
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„Wer fragt darnach? Wen geht‘s was an?
Wer‘s wissen will, wohlan, wohlan!
Mein scharfes Schwert, so rot vom Blut
Und meine Faust, die wissens gut,
Und meiner Kumpane hochedle Schar,
Die wissens auch, das ist doch klar.

Und nun, Kumpane, gezecht und geschmaust,
Wem‘s nicht vor dem duftenden Raubmahl graust,
So fromm sind wir nicht und auch nicht so bang,
Wir freuen uns auf den nächsten Gang.
Vielleicht, Kumpane, haben wir Glück
Und kommen mit einem Bischof zurück.“

Hei, wie das die Kumpane traf:
„Es lebe der Ehrenfelser Graf!“
Sie schwingen die Becher und rufens laut,
Und von den Wäldern das Echo taut:
Vielleicht, Kumpane, haben wir Glück
Und kommen mit einem Bischof zurück.

Da öffnet die Tür sich, ein Eremit
Tritt in den Saal mit ernstem Schritt,
Weiß wallt sein Haar, weiß wallt sein Bart,
Als wär er ein Waller geheimer Art.
Das raue Habit streift den Fuß,
Er spricht wohl vernehmlich den heiligen Gruß.

Der Raubgraf lacht und schlägt auf den Tisch:
„Bin ich ein Männlein, bin ich ein Fisch?
Kumpane, seht, ein Komödiant
Ist zu uns kommen vom himmlischen Land.
Der fromme Bruder machts uns leicht,
Er absolviert uns ohne Beicht.
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He! legt ihn in Ketten, den elenden Wurm,
Werft ihn in unseren tiefsten Turm!
Ein Ehrenfelser Graf, der lässt
Sich nicht ungestraft stören bei Schmaus und Fest.
Für deine fromme Mission,
Zahlt dir der Turm den besten Lohn.“

Der Eremit, der rührt sich nicht,
Sein Haar strahlt silbern im Kerzenlicht.
„Frischauf, Kumpane, fasst ihn gleich!“
Befiehlt der Raubgraf zornig und bleich.
Doch keiner rührt seine Räuberhand
Und jeder ist wie festgebannt.

Und alles starrt, der Bruder spricht,
Umstrahlt vom schimmernden Kerzenlicht:
„Du, Raubgraf, der Letzte auf Ehrenfels hier,
Ich stehe als Kläger und Richter vor dir.
Talauf, talab und fort und fort
Stiftest Du Unheil, Verderben und Mord.

Du schändest die Unschuld, Du brichst das Recht,
Du würgst den Herrn, du würgst den Knecht,
Du treibst den Bauern vom fleißigen Pflug,
An Raubzeug hast Du nie genug.
Du plünderst im Tal das Gotteshaus.
Nun löscht der Herr Deine Fackel aus.“

Vom Burghof schreitet der Eremit,
Er nimmt die armen Gefangenen mit.
Doch droben im Saal, beim düsteren Mahl,
Da traf den Grafen der rächende Stahl;
Das eigene Schwert stak in seiner Brust,
und wer es getan, hat niemand gewusst.
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Fenstersturz auf Kammerstein
Dieser Sage liegt eine Begebenheit zugrunde, die auf einem

Votivbild am sogenannten Kleinmariazeller Gnadenaltar (Graz,
Joanneum) dargestellt ist. Dieses Bild war zuletzt auch bei
Landesausstellungen zu sehen, in Pöllau bei der Ausstellung über
Wallfahrten und einige Jahre zuvor in Güssing (Thema Ritter). Eine
ähnliche Sage bezieht sich auf die Burg Rotenfels bei Oberwölz. Der
Bezug auf Kammerstein geht aber ganz eindeutig aus dem Votivbild
hervor. Das zeigt aber deutlich, dass Sagenthemen oft mehrfach
anzutreffen sind, sie wurden manchmal in andere Gebiete
„weitergesagt“.

Vor mehr als zweihundert Jahren lebte auf der Burg Kammerstein
im Liesingtale eine schöne fromme Rittersfrau mit ihrem dreijährigen
Söhnlein. Ihr Gemahl, der Freiherr, war mit seinen Getreuen in den
Türkenkrieg gezogen.

Einst daß die Burgfrau, das muntere Knäblein auf dem Schoße, am
Fenster und blickte unermüdlich hinab in das Tal, ob denn nicht bald
ihr Gemahl nach so langer Abwesenheit wieder heimkehre. Da kam
ein wohlgerüsteter Ritter lustig dahergesprengt; es wehte der
Goldgelbe Federbusch am Helme, es wieherte laut das Schlachtross,
und als der Reiter an den Burgweg kam, lenkte er schnell bergan. Die
Freifrau erkannte die Wappenfarben ihres Gemahls.

“Dei Vater kommt!” Frohlockte sie, hob den Kleinen auf den
breiten Fensterrand, damit dieser gleichfalls den Theuren ersehen
könne. Aber der rasche Knasbe drängte sich hart an die Mutter, entglitt
ihren Armen und stürzte hinab über den kantigen Burgfelsen. Die
unglückliche Mutter sank vor Schreck fast leblos zu Boden. Auch der
Freiherr, der seine Lieben am Fenster gleich erkannt hatte, erstarrte
vor Schreck, als er seinen heißgeliebten Sprößling in die furchtbare
Tiefe stürzen sah. Dieser Augenblick überwog an Schmerz alle
Gefahren, Wunden und Drangsale des Krieges, welche der Freiherr so
männlich ertragen hatte.

Rasch sprang er aus dem Sattel und eilte schreckensbleich durch
das dichte Gestrüpp zum Fuß des Burgfelsens, um den gewiss
zerschmetterten Körper seines Kindes zu bergen. Als er zur bewussten
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Stelle kam, lag der Knabe, mit den Beinen heftig strampelnd, auf dem
weichen, sumpfigen Waldboden und streckte die Händchen
verlangend dem Vater entgegen. Behutsam hob der Ritter das Kind auf
und, welche Wonne! Es war unverletzt, nur vom schweren Sturz
benommen und bleich vor Schreck. Mit seinem Knaben auf dem Arm
eilte der Vater in die Burg, wo er den wunderbar geretteten Sohn der
überglücklichen Mutter in den Schoß legte.Als der Knabe
heranwuchs, zogen die frommen Eltern mit ihm nach Mariazell, um
der Gottesmutter für die wunderbare Errettung zu danken.

*   *   *

Kleiner Mariazeller Wunderaltar (1512)- Fenstersturz auf Kammerstein
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Der Kindssturz auf Kammerstein
Die Sage des Fenstersturzes in etwas anderer Form. In einer Zeitung

aus dem 19. Jahrhundert gefunden.

Es war in den trüben Tagen des Faustrechtes, als auf der
unbezwinglichen Veste Kammerstein ein rauflustiger Ritter hauste,
finster und rau wie die Felsen, auf denen seine Burg thronte,
streitsüchtig und mürrisch wie der benachbarte Bach, welcher in die
Liesing rauscht, und wie die Zeitgenossen, welche ihn umgaben,
meistenteils waren, ein ziemlich großer Freund von dem Vergnügen,
in welchem es zerklopfte Harnische und Wunden gab. Glich er dem
stürmischen Spätherbste, so war seine Gattin Emma ein stilles Bild des
milden wohltätigen Sommers; wo er Wunden schlug, brachte sie
Heilung oder wenigsten Linderung; wo er kränkte und beleidigte,
spendete sie Trost und Hilfe; kurz war Herr Hainze der Schrecken
seiner Nachbarn, die drohende Wolke über dem Pfade des Wanderers,
so war Frau Emma der Engel der Hoffnung, der leitende Stern der
Verirrten.

Einst kehrte Hainze wieder von einem Raubzuge heim und leerte
mürrischer als je Humpen auf Humpen. Plötzlich stieß er den silbernen
Becher auf den Eichentisch, dass die Halle dröhnte; erschrocken
sprang Emma auf und beruhigte das kleine Töchterchen, die
schreiende Else. “Aber, lieber Herr und Gemahl, wie hast du mich
erschreckt!” Klagte sie und die Kleine noch mehr. “Was hast du doch,
das dich heute so unwillig stimmt; vertraue mir deinen Kummer, Du
weißt ja, dass ich nie unempfindlich, nie mürrisch gegen dich war!”

Da begann der Ritter schrecklich zu schwören, doch die sanfte
Burgfrau bat: “Halt ein, schwöre nicht! Gegen wen immer du einen
rauen Entschluss fasstest und ob er ihn hundertfach verdiene, folge
mir und schwöre nicht!” “Nun beim Pferdefuß des Satans! Unter den
Kaufleuten, deren schwere Säcke ich heute mit meinen Genossen
erleichterte, befindet sich eine morsche Kröte von einem Menschen,
anders kann ich den elenden, mondsüchtigen, halbverkrüppelten alten
Pilger nicht nennen; der Kerl erdreistete sich, mich mitten in der
Plünderung mit argen Worten zur Rede stellen. Dafür ließ ich durch
meine Trossbuben den unberufenen Prediger ein paar Rehfüße mit den
daran haftenden Peitschen aufwarten.
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Doch noch nicht zufrieden, warf sich der blödsinnige Kerl gewaltig
in die Brust und schrie: “Nur zu, die Zeit ist gar nicht fern, wo ihr mit
Vergnügen eure jetzige Lebensart freiwillig ablegen, wo ihr euch
gerne eine Glatze scheren würdet, wenn nur ein Übel abgewendet
werden könnte.”

Solche Unkentöne, solches Rabengekrächze kann ich nun ein für
alle Mal nicht leiden, und darum nimm mirs nicht übel, der Kerl soll
und muss mir im Burghofe bei langsamem Feuer braten.” -

Da warf sich Frau Emma ihrem Gemahle entgegen. “Nur über
meine und meines Kindes Leiche geht dein Weg zur großen Sünde”,
sprach sie und umfasste mit ihren Armen fest den Ritter, dessen Blut
nun bald ruhiger wurde; er gelobte, nichts gegen den Pilger zu
unternehmen, ohne es ihr früher mitzuteilen. Mehr aber konnte Frau
Emma zugunsten des Gefangenen von ihrem Gatten nicht erwirken,
nicht einmal ein menschenwürdigeres Gefängnis. So oft die sanfte
Frau im Gespräche mit dem rauen Ritter diese Seite berührte, wurde
er unwirsch und grollte: “Der Kerl soll selbst bitten! Solange der
müßige Landstreicher zu stolz ist, persönlich meine Milde in
Anspruch zu nehmen, so lange mag er es angenehm finden, im
finsteren Gewölbe den Unken und Echsen Gesellschaft zu leisten!”

Monden waren vergangen und der holde Frühling verklärte wieder
die Gegend. Den ganzen Winter hatte es die sanfte Frau versucht,
ihren Gemahl sanfter zu stimmen, aber es war vergebens.

Als einst das eheliche Ritterpaar Hand in Hand im traulichen
Gespräche durch den Burgwald wandelte, wusste die kluge
Schlossfrau die Wendung des Gespräches auf den armen gefangenen
Pilger zu bringen. Der Ritter runzelte da die Stirne, welche von der
Röte des heftigen Zornes glühte. “Und nein! Sage ich dir,” donnerte er
seine Gattin an, “der unberufene Prophet bleibt mit so lange im
Verliese, bis die Zeit gekommen ist, in welcher mein Gemüt weich
werden sollte wie das Herz eines Rehes.” Nach diesen Worten traten
sie aus dem Walde auf eine freie Stelle, von welcher sie die
weitschauenden Söller ihrer Burg hoch oben auf dem steilen Felsen
erblickten. Da hörten sie eine weiche Stimme herabrufen und
erbleichend rief einer Ohnmacht nahe, die Mutter: “Hilf, heiliger
Himmel! Dort am Fenster des Söllers steht, ohne alle Aufsicht unser
Kind, unsere Else.” Der Ritter blickte bei diesen schrecklichen Worten
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zur Burg hinan und gewahrte zu seinem größten Entsetzen, wie sein
Töchterlein die unten im Tale wandelnden Eltern anrief, nach ihnen
seine zarten Ärmlein ausstreckte und dabei sich zu weit ausbeugend in
die furchtbare Tiefe stürzte.

Jetzt erkannte der Ritter darin die Strafe des Himmels für seine
Härte; von Herzen alle seine bösen Taten bereuend gelobte er stille für
sich gänzliche Besserung, wenn sein Kind am Leben bliebe. Uns
siehe! Als die tief betrübten Eltern zur Stelle eilten, wo das Kind zur
Erde gestürzt sein musste, sahen sie zu ihrem größten Entzücken, das
kleine Mädchen auf feuchtem, weichen Moose sitzen und mit den
Blumen spielen; der Wind hatte sich beim tiefen Fall des Kindes in
dessen Kleidern verfangen und es so langsam und unverletzt zur Erde
hinabgleiten lassen.

Im Jubel wurde das so wunderbar gerettete Kind von den Eltern
umarmt und geküsst und dann vom überglücklichen Vater zur Burg
hinaufgetragen. Hier angelangt war sein erstes Wort der Befehl, den
gefangenen Pilger frei zu lassen; der Ritter beschenkte denselben auf
das Freigiebigste und entließ ihn dann, nachdem er ihm noch für die
ihm angetanen Unbilden Abbitte geleistet. Auch ließ er zum
Andenken an diese wunderbare Rettung seines geliebten Kindes eine
Kapelle erbauen und darinnen ein von einem wälschen Maler
ausgeführtes Bild, den Sturz des Kindes darstellend, aufhängen.

Seitdem hatte sich auch des Ritters wilde Raubsucht in milde
Freigiebigkeit seine Rohheit in weiche Gutmütigkeit verwandelt,
darüber niemand glücklicher und froher war, als Frau Emma, des
Ritters holde Gattin.

*   *   *

Die Raubritter von Ehrenfels
Zwischen den Ortschaften Kammern und Mautern im Liesingtal

sieht man auf schroffen Felsrücken die Ruinen Kammerstein und
Ehrenfels. Eine tiefe Schlucht trennt die beiden Burgen, die wie kühn
gebaute Adlernester von ihren Höhen ins Tal blicken.

Auf diesen Burgen hausten zur Zeit des Faustrechtes wüste
Raubritter. Kirchen, Klöster und Bauernhöfe wurden von ihnen
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überfallen und beraubt. Die Kaufleute, die mit ihren kostbaren Waren
vorbeizogen, wurden geplündert, gefangen genommen und in die
unterirdischen Verliese geworfen. Wehe ihnen, wenn sie sich nicht mit
hohem Lösegeld loskaufen konnten! Die Salzführer, die ihre Ware
von Aussee nach Mittel- und Untersteier bringen wollten, mussten
durch das Liesingtal ziehen und wurden von den Rittern ausgeraubt.
Kein Wanderer war mehr auf der Straße sicher, und den Landleuten
wurde Getreide und Vieh einfach weggenommen.

Wohl wurden die Raubburgen öfters belagert, aber sie waren
uneinnehmbar. Stets befanden sich dort zahlreiche Raubgesellen, die
durch nächtliche Überfälle den Belagerten großen Schaden zufügten.
Auf diese Weise wurden die Raubritter immer verwegener und
dehnten ihre Streifzüge bis ins Enns-, Mur-, und Mürztal aus.

Am tollsten trieb es der letzte Ehrenfelser. In vielen Häusern, auf
der Straße, auf Wiesen und Feldern, in den Wäldern, überall lagen
verstümmelte Leichen, alles Opfer des unmenschlichen Raubritters.
Im Burgverlies wimmelte es von Unglücklichen, und in den Kellern
häuften sich ungeheure Schätze.

Einst saß der wilde Raubgraf mit seinen Spießgesellen beim Mahle.
Gefangene Nonnen, Ritterfrauen und vornehme Fräulein, die man
gewaltsam entführt hatte, mussten die Speisen auftragen und den
Wein einschenken. Wehe, wenn sich eine der Frauen weigerte! Gleich
stak der Dolch eines Mordbuben in ihrer Brust. Mitten in der größten
Ausgelassenheit öffnete sich plötzlich die Tür, und ein greiser
Einsiedler mit langem, weißen Bart erschien. Mit lauter Stimme
warnte er die wilden Gesellen vor weiteren Untaten und forderte sie
zur Buße auf.

Aber nur schallendes Gelächter und Schimpfworte erhielt er zur
Antwort, und der wilde Ehrenfelser schrie: „Buße, ja Buße sollst du
tun für dein keckes Eindringen! - Auf Gesellen, ergreift ihn!“ Schon
wollten sich die Knechte auf den Greis stürzen, doch drohend erhob
dieser die Hand und rief: „Ihr sollt mir kein Haar krümmen!“ Dann
winkte er den Frauen und verließ mit ihnen den Saal. Niemand wagte,
ihnen zu folgen; starr und stumm saßen die Gesellen beim Tische. Der
Ehrenfelser schäumte vor Wut und wollte selbst den Fliehenden folgen.
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Plötzlich aber erbebte die Burg, ein furchtbares Donnergetöse
erklang, die festen Mauern stürzten zusammen und begruben den
Raubgrafen und seine Spießgesellen unter den Trümmern. Niemand
entkam lebendig.

In stürmischen Nächten, wenn schwarze Wolken am Himmel
dahinjagen, hört man aus den Ruinen lautes Geheul, dunkle Gestalten
huschen umher. Das sind die wüsten Raubgesellen, die im Grabe
keine Ruhe finden können. Manchmal sieht man auch blaue
Flämmchen auf den Mauertrümmern; sie deuten an, dass hier Schätze
verborgen sein sollen.

*   *   *
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Der Teufel als Stadlerbauer
Diese Sage wurde von Blasius Lanner (vlg. Reiterer) erzählt
Ein armer Bauer stand eines Tages vor der schweren Aufgabe,

einen neuen Stadel zu bauen, der alte war nicht mehr zu gebrauchen.
Woher sollte er das Geld dafür nehmen. Eines Tages, als er wieder
einmal darüber nachdachte, kam plötzlich ein Geselle daher und sagte:
„Wir bauen dir in einer Nacht bis zum Hahnenschrei einen Stadel, aber
du musst mir deine Seele verheißen!“ Das war natürlich der
Oberteufel. „Die könnt ihr von mir aus haben“, entgegnete der Bauer,
„wenn ich nur einen neuen Stadel kriege.“ Denn, dachte er sich, das
gibt es nicht, dass die ihn in einer Nacht aufstellen, bis zum
Hahnenschrei.

Sobald es finster wurde, kamen sie daher: Hunderte von Teufeln!
Sie schleppten Bäume, zimmerten die Balkenkränze und bauten fest
und fest den Stadel. Der Bauer blickte hinaus und dachte: „Zum Teufel
noch einmal, die werden fertig, bis der Hahn kräht!“ Er ging zurück in
sein Haus und überlegte, was er machen sollte. Voll Sorgen rannte er
hin und her in der Stube. Es war aber gerade ein Herbiger (Fremder,
der auf Bauernhöfen kostenlos für eine Nacht beherbergt wurde), wie
sie zu den Bauern gingen, über Nacht geblieben. „Geh hinaus“, sagte
dieser, „fang den Hahn herab und schmeiß ihn in den Brunntrog
hinein!“ Sogleich eilte der Bauer hinaus in den alten Stadel, packte
den Hahn und warf ihn in den Brunntrog. Der Hahn hüpfte heraus und
krähte. Jetzt hätten die Teufel nur noch so eine kleine Ecke zu decken
gehabt, dann wäre der Stadel fertig gewesen. Im Nu waren die Teufel
verschwunden, der Stadel stand schier fertig da. Aber das Loch in der
Dachdeckung blieb offen, so sehr sich der Bauer auch bemühte, es zu
schließen.

*   *   *
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Der Teufel auf Burg Ehrenfels im Liesingtal
Da Ende von Ehrenfels wird in mehreren Sagen geschildert. In

dieser Sage kommt der Teufel ins Spiel.
Auf der Burg Ehrenfels im Liesingtal hauste einst ein mächtiges

Raubrittergeschlecht. Die Salzstraße, die sich entlang der Liesing
hinzog, und die nahe Heerstraße bei St. Michael gaben den adeligen
Schnapphähnen die beste Gelegenheit, ihr räuberisches Handwerk
auszuüben. Kaufleute, die mit ihren kostbaren Waren von Österreich
nach Italien zogen, wurden ausgeplündert, gefangen genommen, und
wenn sie sich nicht mit schwerem Lösegeld loskauften, erbarmungslos
gemordet. Ob harmloser Wanderer, ob biederer Landmann, keiner war
seines Lebens sicher. Kirchen und Klöster wurden überfallen und
ausgeraubt, die Mönche getötet, die Gebäude in Brand gesteckt.

Unheimlich verkleidete
Gestalten machten die
ganze Umgebung
unsicher.

Wohl versuchte man
wiederholt, das
Felsennest
auszunehmen, die
adeligen Räuber zu
fangen und unschädlich
zu machen. Aber die
Ritter hatten stets eine
große Zahl gleich
gesinnter Raubgesellen
um sich und trotzten auf
ihrer uneinnehmbaren
Burg Hohn lachend allen
Stürmen. Jedes Mal
mussten die Belagerer
mit empfindlichen
Verlusten abziehen, ohne
das Geringste erreicht zu
haben. Die Raubritter
aber wurden immer
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kühner, dehnten ihre Streifzüge bis ins Enns-, Mur- und Mürztal aus
und verübten immer verwegenere Schandtaten.

Am tollsten trieb es der letzte Sprössling dieses grausamen
Geschlechts.

Eines Tages saß der wilde Raubgraf mit seinen Söhnen und etlichen
Spießgesellen bei Tisch. Gefangene Nonnen und Ritterfrauen, die man
gewaltsam entführt hatte, mussten die Speisen auftragen, den Wein
kredenzen und sich dabei die widerlichen Huldigungen der wüsten
Gesellen gefallen lassen. Der Wein hatte die Gemüter erregt und die
Ausgelassenheit auf den Höhepunkt getrieben. Da öffnete sich
plötzlich die Tür des Saales, und ein ehrwürdiger Einsiedler trat über
die Schwelle. Hohngelächter und gotteslästerliche Flüche empfingen
den frommen Mann, der unerschrocken auf die Zechenden zuschritt
und sie aufforderte, von ihren Freveltaten abzulassen und Buße zu tun.

„Ja, Buße tun, Buße tun“, brüllte der wütende Raubgraf, „du wirst
Buße tun für dein unverschämtes Eindringen und deine frechen
Worte!“ Damit befahl er seinen Knechten, den Waldbruder zu
ergreifen.

Die Knechte wollten ihres Herrn Befehl ausführen, aber der
ehrwürdige Mann hob warnend die Hand. „Ihr werdet mir kein Haar
krümmen!“, rief er hoheitsvoll, und die Mörderrotte wich scheu
zurück. Der Greis aber winkte den unglücklichen Frauen, ihm zu
folgen, und verließ mit ihnen den Saal, ohne dass einer der Räuber es
zu hindern vermochte. Wie durch geheime Kraft festgebannt, standen
und saßen sie herum und waren nicht im Stande, die Davoneilenden
aufzuhalten. Schäumend vor Wut stieß der Raubgraf die grässlichsten
Flüche aus.

Auf einmal erscholl im Burghof Lärm und Waffengeklirr.
Schwarze Gestalten auf feuerschnaubenden Rossen erfüllten den Hof,
Männer in glühenden Harnischen schickten sich an, die Burg zu
ersteigen. Der Schlossherr und seine Spießgesellen, die auf den Lärm
hin zu den Fenstern geeilt waren, gewahrten erbleichend den
höllischen Spuk, aber sie sahen sich vergebens nach Rettung um.
Unter Donnerkrachen erbebte der Fels, Flammen schlugen ringsum
empor, das Höllenheer verschwand und mit ihm der Raubgraf; die
Burg aber sank in Trümmer.
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Der Teufel mit seinem höllischen Heer hatte die sonst
unbezwingbare Raubritterburg eingenommen und zerstört, ihre
Bewohner aber mit in die Hölle hinabgerissen. Auch die zahlreichen
Gefangenen in den Kerkern und Verliesen fanden bei diesem
Zusammenbruch den Tod. Sie können keine Ruhe im Grab finden und
irren zu mitternächtlicher Stunde gespenstisch zwischen den
zerborstenen Mauern umher. Auch den Ritter und seine Gesellen kann
man zuweilen sehen. Sie eilen in stürmischen Nächten laut heulend in
der verfallenen Burg hin und her.

Die ungeheuren Schätze und Kostbarkeiten liegen noch heute unter
Schutt und Mauertrümmern der Burg vergraben. Manchmal bemerkt
ein später Wanderer, wenn er bei Nacht vom Liesingtal zur Ruine
hinaufschaut, auf den Schlossmauern blaue Flämmchen glühen. Sie
deuten die Stelle an, wo die Schätze verborgen liegen. Schon mancher
Schatzgräber hat sich große Mühe gegeben, das alte Gestein zu
durchwühlen und den Schatz des Raubgrafen zu heben, aber bisher ist
es noch keinem gelungen.

*   *   *

Die Schatzhöhle im Reiting
Interessant, dass in Kammern immer wieder davon gesprochen

wird, dass der See vom Reiting ausbrechen könnte. Besonders
zugespitzt hat sich das im Hochwasserjahr 1907, als der
Kammerschlösslbach ein gewaltiges Hochwasser verursachte und
sich sogar ein Loch bildete aus dem Wassermassen aus dem Berg
traten, wie in einem Zeitungsbericht zu lesen ist. Von diesem See im
Reiting ist in der folgenden Sage zu lesen.

Zwischen Trofaiach, Kammern und Mautern erhebt sich wuchtig
der mächtige Bergstock des Reiting. Von der höchsten Spitze, dem
Gößeck, fallen wildzerrissen und zackig Felswände und steinige
Rinnen und Geröllhalden steil hinab zum Gößgraben und in die
Reitingau, der mattenreiche, breite Bergrücken aber erstreckt sich,
langsam abfallend bis Kammern zu ins Liesingtal. Quellen und
Wasserläufe kommen dort und da zu seinen Füßen aus dem Berge und
man erzählt sich, dass ein großer, langgestreckter See in seinem
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Inneren ausgebreitet sei und dass immer wieder wagemutige Leute
von hüben und drüben versucht hätten, in das Innere des Berges zu
dringen und den zauberhaften See zu sehen.

So machte sich einmal ein beherzter Mann aus Kammern auf und
fand tatsächlich die ihm beschriebene Höhle, welche den Eingang in
den Berg bildete. Zum Schutze gegen die bösen Geister zog er ein
neues weißes Leinenhemd über sein Gewand und steckte vier
geweihte Wachskerzen zu sich, um auf diese Weise vor allen bösen
Anschlägen gefeit zu sein.

In Gottesnamen also schritt er ganz langsam in den Berg hinein. Er
hatte kaum ein Stück Weges zurückgelegt, als er schon zu einem
großen See kam. Dort bestieg er einen Kahn, der am Ufer angebunden
war und fuhr nun mit diesem bedächtig über den wunderbar
spiegelnden See, in dem große blinde Fische schwammen.

Da, auf einmal stand der Kahn auf felsigem Boden still, das Licht
der Laterne erlosch und ringsherum war es stockfinster. Der „Döll“,
aus dem Wasser aufsteigende Dünste, hatten sein langsam flackerndes
Laternenlicht ausgelöscht. Nun hielt der Mann ratlos inne und sann
auf Rettung. Im nächsten Augenblicke aber wurde es wieder hell und
licht, ein sonderbarer Lichtschein glitt über das Wasser des Sees und
bestrahlte die Felswände rings um ihn her. Da stand in riesiger Gestalt,
drohend und finster blickend der Berggeist vor ihm. „Was schaffst du
hier?“ fuhr er den erschrockenen Mann mit grollender Stimme an.

Der Mann fasste Mut und erwiderte: „Durch den Berg wollte ich
hindurch fahren ins andere Tal. Als ich aber hier mit dem Kahne fuhr,
verlöschte mein Licht. Darfst aber nicht glauben, dass ich mich
fürchte, ich habe vier geweihte Kerzen bei mir.“

„Dein Glück“ brummte der Berggeist, „dass du ein neues Gewand
trägst und geweihte Kerzen mitgebracht hast, denn sonst hätte ich dich
in Stücke zerrissen. Kein Sterblicher darf diese Räume betreten und
wehe dem, der es dennoch fürwitzig wagt! Jetzt aber komm mit mir!
Da du schon einmal da bist, will ich dich im Berge herumführen und
dir alles zeigen. Ich habe einen Karfunkelstein, der leuchtet hell durch
das Dunkel. Gold, Silber und edles Gestein wirst du genug sehen, aber
du darfst nicht mehr aus dem Berge mitnehmen, als an deinem Rocke
hängen bleibt.“
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Jetzt wendete der Mann, dem es doch nicht ganz geheuer war und
der lieber umgekehrt wäre, ein, er könne nicht mitgehen, weil er nichts
zum Essen mithabe. „Kümmere dich nicht um das“, fuhr der Berggeist
dawider, „solange du bei mir bist, wirst du mit allem versorgt sein.“
Mit diesen Worten wendete sich der Berggeist und schritt voran.

In langen Zapfen hingen Gold und Silber von den Wänden und von
der hohen Decke, die sich über den See wölbte, hernieder, dass es nur
so glitzerte. Edel- und Karfunkelsteine leuchteten vielfarbig an den
Wänden und vorspringenden Felsen. Der See aber erstrahlte bis auf
den Grund wie hellster Kristall und aller Gold- und Silberglanz und
das Steinegefunkel spiegelte sich im Wasser wider, sodass der arme
Mann des Schauens und Staunens nicht müde wurde. Drei volle Jahre
brauchten sie, bis der Mann aus Kammern alles gesehen hatte und im
weiten Innern des Berges herumgekommen war.

Endlich führte der inzwischen sehr umgänglich gewordene
Berggeist den Mann wieder zum Berge hinaus. Am Ausgang zeigte er
ihm sogar den weiteren Weg, verbot ihm aber streng, sich auch nur ein
einziges Mal umzusehen.

Als der Mann schon ein Stück Weges heimwärts gegangen war,
plagte ihn doch die Neugierde zu sehr. Als er aber zurückschaute und
das Felsentor suchte, bei dem er aus dem Berge herausgekommen
war, sah er nichts mehr. Ringsherum hatte sich alles verändert und es
waren keine Höhle oder auch nur ein Felsenspalt zu sehen.

Nun wollte der Mann sein Hemd ausziehen. Da fand er es zu seiner
unbeschreiblichen Freude auf und auf mit Goldstaub bedeckt. So eilte
er nach Hause. Mit dem Gelde, das er für den Goldstaub erhielt,
konnte er sorgenlos und froh bis an sein Ende leben.

*   *   *
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Eine Gämsenjagd auf dem Reiting
In der Mitte des 18. Jahrhundert gab es mehrere kaiserliche

Jagden im Gebiet des Reitings. So kam auch das Kaisertal zu seinem
Namen.

Zwischen Mautern und Kammern erhebt sich auf der Nordseite des
Liesingtales der gewaltige Gebirgsstock des Reitings, der mit seinem
Felsenhaupt, dem Gößeck, eine Höhe von 2.215 m erreicht. Das
Gößeck wird gewöhnlich von Mautern oder Kammern oder auch von
Trofaiach aus bestiegen, wozu man fünf bis sechs Stunden braucht.
Der Reiting ist mit seinen tiefen Schluchten, weiten Karen und
zerrissenen Felswänden seit jeher ein gemsenreiches Gebiet, in dem
früher wiederholt große Treibjagden auf dieses scheue Wild
veranstaltet wurden. So war es auch im Jahre 1728.

Kaiser Karl VI. weilte mit seiner Gemahlin, seiner Tochter Maria
Theresia und mit seinem ganzen Hof in Graz, wo am 6. Juli 1728 die
feierliche Erbhuldigung der steirischen Stände stattfand. Im Anschluss
an diesen Staatsakt wurde dann auf Einladung des Grafen Breuner, des
Schlossherrn von Ehrnau, auf dem Reiting eine große Gämsjagd
durchgeführt.

Das Kaisertal hat von dieser Jagd seinen Namen
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Schon tagelang vorher wurden die Gämsen des ganzen
Reitingstockes von gräflichen Jägern, Knechten und Bauern auf die
Ostseite des Berges getrieben, wo schließlich viele hunderte Stück
dieses herrlichen Wildes in ganzen Rudeln beisammenstanden. Dieser
weite Felskessel auf der Ostseite des Reitings heißt seither das
"Kaisertal". Alle Übergänge, Scharten und Wechsel dieses Gebietes
wurden von Treibern besetzt oder mit bunten Lappen und weißen
Leinentüchern verblendet, damit nur ja keine Gämse entkommen
konnte. Die Ausgänge des Kessels ins Tal hinab sperrte man mit
Zäunen, Verhauen und anderen Vorrichtungen, sodass die Gämsen
fast von allen Seiten abgeriegelt waren. Für die hohen Gäste,
besonders für den Kaiser, die Kaiserin und den Prinzen Franz von
Lothringen wurden gut vorbereitete Stände mit Zelten hergerichtet, zu
denen bequeme Steige führten. Diese Stände waren so angelegt, dass
die Gämsen fast zwangsmäßig dort vorbeikommen mussten.

Zeitig früh am vorbestimmten Jagdtag zog das Herrscherpaar mit
seinem ganzen Gefolge von Damen und Herren durch Mautern und
weiterhin durch den Wald und auf bequemen Steigen zu den
Schießständen. Die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel, als
ein Hebschuss den Beginn des Treibens ankündigte. Hussa! Ho!
Horrido! Mit wüstem Geschrei und Gepolter rückten die zahlreichen
Treiber vor und trieben die verschreckten Gämsen zu den Ständen der
hohen Herrschaften. Bald krachte ein Schuss, vom Kaiser abgegeben,
und eine starke Gämse stürzte, tödlich getroffen, in die nahe Schlucht.
Gleich darauf knallten weitere Schüsse von den übrigen Ständen, und
eine Gämse nach der anderen fiel dieser mörderischen Schießerei zum
Opfer. Die Büchsenspanner der hohen Herrschaften hatten kaum Zeit,
die abgeschossenen Gewehre neu zu laden, weil die „Jäger“ gar so
hitzig knallten. Manche Gämse, nur verwundet, musste nachher von
den gräflichen Jägern erst vollends getötet werden.

Als das Treiben nach Stunden endlich aufhörte, sammelten die
Jäger, Treiber und Bauern das gefallene Wild in den Schluchten,
Runsen und Felsbändern. Der Kaiser hatte 36, die Kaiserin 24 und
Franz von Lothringen, der spätere Gemahl Maria Theresias, 15
Gämsen erlegt. Selbstverständlich hatten auch andere Mitglieder des
kaiserlichen Gefolges Gämsen geschossen, sodass die Gesamtstrecke
dieses Jagdtages gewiss weit über hundert Gämsen ergab.
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So wurde vor zweihundert Jahren, wenn große Gesellschaftsjagden
abgehalten wurden, edles Wild in Massen hingeschlachtet. Je mehr
Stücke der einzelne Jagdgast zur Strecke brachte, desto größer war
seine Freude. (!)

1748 und auch 1765 fanden im Reitinggebiet neuerlich große
Hofjagden statt, an denen auch die Kaiserin Maria Theresia teilnahm.

*   *   *

Türkenfeld und Blutsattel
Als beim Einbruche der Türken in das steirische Oberland auf der

höchsten Spitze der Gleinalpe, der sogenannten “Lenzmoarhöh”, das
Keridfeuer aufloderte und das Herannahen der Ungöäubigen
verkündete, sammelte ein Ritter von Prank seine getreuen Knappen
und Reisigen um sich und, verstärkt durch eine große Schar mutiger
Landleute, stellte er sich dem Erbfeinde der Christenheit im
Feistritztale entgegen.

Mutig kämpften die Christen und verrichteten Wunder der
Tapferkeit, mussten aber schließlich der feindlichen Übermacht
weichen. Viele christliche Streiter bedeckten das Schlachtfeld, die
übrig gebliebenen  aber flohen auf die Gebirge, verfolgt von den
blutdürstigen Siegern. Einigen Scharen dieser Fküchtigen gelang es,
sich zu retten, und gar mancher Bluthunfmusste zur Sühne des
Blutbades im Feistritztale hier auf den vom Nebel umlagerten steilen
Felsenhöhlen unserer heimischen Alpen seine Mordgier und Beutelust
mit dem Tode büßen.

Schrecklich aber erging es denjenigen, welche von den Feinden
ergriffen und eingefangen wurden. Wohl winten und wimmerten die
wehrlosen Schlachtopfer dieser Wüteriche, aber alles Bitten und
Jammern war vergeblich; unbarmherzig metzelten die Barbaren ihre
Opfer nieder.

So flüchtete sich eine Abteilung Christen nach dem erwähnten
Gefechte gegen den Zinkenkogel, wurde aber von den nachsetzenden
Feinden auf einer flachen Felsenhalde eingeholt und gefangen
genommen. Da machten sich nun die Türken ein grausames
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Vergnügen, sie spannten die Christen vor die Pflüge, welche andere
gefangene aus dem Taale heraufschleppen mussten, und zwangen sie
mit Peitschen- und Säbelhieben, den harten, felsigen Grund zu
bebauen. Nach dieser Quälerei führten sie dann ihre Opfer auf eine
gegenüberliegende Alpe, ließen sie von dieser aus ihre Arbeit
beschauen und säbelten schließlich alle nieder.

Noch sind auf jener felsigen Fläche, welche zu bebauen die
Christen gezwungen waren, die von dieser Quälerei herrührenden
Furchen ersichtlich und nennt das Volk diese Stelle das “Türkenfeld”.
Wenn - so erzählen sich die Bewohner der dortigen Gefgend - die
Furchen ausgeglichen sind, kommen die Türken wieder. Die
gegenüberliegende Stätte aber, auf der die grässliche Metzelei
stattgefunden hat, heißt “Blutsattel”.

*   *   *

Von der armen Wittfrau und ihren Kindern
Diese Sage wurde von Blasius Lanner (vlg. Reiterer) erzählt.

Es lebte einmal eine Wittfrau mit ihren Kindern in großer Not. Sie
hatte kein Geld, und der Greißler borgte ihr nichts mehr, sodass sie
nicht wusste, wie sie ihre Kinder ernähren sollte. Nicht einmal
Brennholz hatte sie, um heizen zu können. Damals fuhren noch die
Kohlenführer, die die Holzkohlen auch an kälteren Wintertagen zu
den Eisenhütten führten, Denn viele Bauern hielten zu dieser Zeit ihre
kleinen Wirtschaften nur dadurch aufrecht, dass sie Holz schlägerten,
das verkohlt wurde. Auf dem Heimweg von der Schule lasen die
Kinder der Witwe Brocken der Holzkohlen auf, die von den
Fuhrwerken herunterfielen, brachten sie nach Hause und warfen sie in
einen Kübel. Als die Mutter am nächsten Morgen einheizen wollte,
lagen statt der Holzkohle Goldbröcklein in dem Kübel. Alle Kohlen
waren zu Gold geworden! Voll Freude ging die arme Frau zum
Kaufmann, um ihre Schulden zu bezahlen und Lebensmittel
einzukaufen.
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Erstaunt fragte der Greißler, wieso auf einmal Gold vorhanden sei.
Vertrauensvoll erzählte sie von den Kohlen, die über Nacht zu
Goldbröcklein geworden waren. Die werde ich mir holen, dachte der
Mann und fragte deshalb, wo die Kohlen lägen. „Neben dem Herd, in
dem Kübel“, sagte die Frau arglos. „Die hole ich mir heute Nacht“,
beschloss der Kaufmann.

Abends vor dem Liegengehen kam zu dem ärmlichen Häuslein ein
fremder Mann. Er war wie ein Jäger gekleidet, hatte Federn auf dem
Schnürlhütel und fragte, ob er nicht über Nacht bleiben könne. Die
Frau sagte aber, sie habe keinen Platz, weil sie so arm sei. „Ich brauche
weiter nichts, ich setze mich bei der Haustüre hin und bleibe dort
sitzen“, entgegnete der Mann. Gegen Mitternacht klopfte es an die
Haustüre. Die Mutter hatte sich nicht niederzulegen getraut; sie saß bei
der Petroleumlampe und nähte ein bisschen. Der Jäger fragte, wer
draußen sei. Da wurde geantwortet: „Ich bin es der Teufel!
Aufmachen!“ - „Was, du bist der Teufel? Der bin ich selber“, rief der
Jäger. Dabei riss er die Türe auf, fasste den anderen und war dahin mit
ihm. Danach stank es im Hause von Geißbock und Tod und Teixel.
Als der Jäger hinausrannte, sah die Frau erst, dass er einen Geißfuß
hatte, wie man den Teufel immer aufzeichnete, so mit einem Huf.

Der aber gesagt hatte, er sei der Teufel, war der Greißler. Der
wollte das ganze Gold stehlen, die Witwe ausrauben. Das wusste indes
der Teufel schon, setzte sich herein und nahm den Böswilligen mit.

*   *   *

Blasius Lanner (vulgo Reiterer) hier rechts im Bild. Er erzählte diese
Sage und „Der Teufel als Stadlerbauer“
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